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  Gigi Mertzbach war es, als würde sie in eine andere Welt eintreten, als sie in den Wohnwagen kam. Nur gedämpft hörte sie die Musik und den Lärm des Oktoberfestes noch.


  Eine geheimnisvolle Atmosphäre herrschte hier. Schwarze und düstere rote Samtbahnen mit eingestickten kabbalistischen Zeichen und den Figuren des magischen Tarot bedeckten die Wände. Eine indirekte Beleuchtung erhellte den Raum nur schwach. Ein Tier strich wie ein Schatten in der Ecke herum. Gigi erschrak, ehe sie begriff, dass es nur eine Katze war.


  Sie wünschte sich plötzlich dringend, hinauslaufen zu können, aber dann schaute sie in die schwarzen Augen der uralten Frau hinter dem kleinen Tisch und trat näher. Die schwarzen Augen funkelten; man konnte glauben, dass sie wirklich mehr sahen als die normaler Menschen; Dinge vielleicht, die ein Sterblicher besser nicht sehen sollte.


  »Guten Abend, mein Fräulein!«, sagte die Alte mit starkem fremdartigem Akzent. »Sie wollen die Zukunft erfahren? Wollen wissen, ob Sie Liebe und Glück finden werden im Leben, schönes Fräulein? Madame Zarina kann es Ihnen sagen.«


  »Ich will … Können Sie mir aus der Hand lesen?«, fragte Gigi schüchtern, was sonst gar nicht ihre Art war.


  »Natürlich, Fräulein. Geben Sie mir Ihre Hand, bitte schön!«


  Gigi streckte eine Hand über den Tisch und setzte sich auf den Schemel. Die Wahrsagerin ergriff Gigis Hand. Ihre war eine alte dürre Klaue. Madame Zarina trug ein schwarzes Kopftuch mit magischen Symbolen. Schmutzig graue Haarsträhnen quollen darunter hervor und riesige, goldene Ohrringe schauten halb heraus. Ihr Gesicht war alt und verrunzelt, der Mund dünn und verkniffen. An den Fingern der klauenartigen Hand funkelten viele Ringe.


  Ein einäugiger Rabe saß auf der Schulter der Wahrsagerin. Der Wohnwagen war überheizt und von einem schwachen Weihrauchduft erfüllt.


  Gigi schauderte unter der Berührung der Alten. Sie war ein bildhübsches sechzehnjähriges Mädchen mit einem blonden Lockenkopf und einer schlanken Figur. Erneut bedauerte sie, einer Laune gefolgt und hier hereingekommen zu sein. Das hier war nicht lustig. Erleichtert dachte sie daran, dass ihre Freunde draußen warteten.


  Zarina fuhr Gigis Handlinien entlang und murmelte vor sich hin.


  »Sie sind sechzehn Jahre alt«, sagte sie, »und Sie stammen aus einem begüterten Haus. Im letzten Jahr ist jemand aus der Familie gestorben. Kein naher Angehöriger.«


  »Eine Tante in Bamberg«, sagte Gigi leise und beeindruckt.


  Zarina nickte. »Das sehe ich in Ihrer Hand, Fräulein. Sie haben eine Liebelei. Ein hübscher junger Mann. Aber Ihre Eltern dürfen nichts davon wissen.«


  »Ja, ja.«


  »Ich muss Sie enttäuschen. Mit ihm ist es nichts Rechtes. Er schaut viel nach anderen. Sie werden sich bald von ihm trennen.«


  »Nein, das glaube ich nicht! Ich habe Siegfried sehr gern. Er würde nie …«


  »Tut mir Leid, so steht es in Ihrer Hand. Jetzt die Lebenslinie und die Schicksalslinie. Ich will Ihnen sagen, wie alt Sie werden. Ich kann … Nanu, was ist denn das?«


  Die alte Zarina steckte fast ihre Nasenspitze in Gigis Handfläche. Das Mädchen spürte, wie die Alte zitterte. Ein gellender Schrei kam aus ihrer Kehle. Der schwarze Rabe krächzte und schlug mit den Flügeln. Die Katze in der dunklen Ecke fauchte, ihre Augen funkelten.


  »Was ist?«, fragte Gigi.


  Die Alte ließ ihre Hand los. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Blankes Entsetzen stand in ihnen. »Nein, nein!«


  »Was ist denn, um Gottes willen?«


  »Ich – ich kann es nicht sagen. Gehen Sie! Gehen Sie schnell!«


  Gigi bekam Angst, aber sie zwang sich, mit fester Stimme zu sagen: »Ich will wissen, was los ist. Ich habe ein Anrecht darauf.«


  »Gehen Sie schnell, Kind! Schreckliches Unheil und grausamer Tod. Dämonen ernten, und der Wahnsinn reitet im Nachtwind. Ich – ich kann nicht mehr. Ich muss für heute schließen. Ein solcher Schock.«


  »Glauben Sie denn, für mich ist es keiner? Wie können Sie mir solches Zeug erzählen? Wie kommen Sie überhaupt darauf?«


  Plötzlich öffnete sich im Hintergrund eine Tür. Ein großer, beleibter und schwarzlockiger Mann trat in den kleinen Raum.


  »Was geht hier vor?«, fragte er mit befehlsgewohnter Stimme.


  »Es wird wieder geschehen«, sagte die Alte in einem Gigi unverständlichen Romani-Dialekt, einer Zigeunersprache. »Heute Nacht. Und sie ist das Opfer.«


  Der Mann trat an die Tür, die nach draußen führte und öffnete sie. »Gehen Sie!«, sagte er. »Madame Zarina hat manchmal solche Anfalle.


  Alle guten Wahrsager haben sie. Denken Sie sich nichts dabei! Es hat nichts zu bedeuten.«


  »Aber – ich habe noch nicht bezahlt.«


  »Sie brauchen nicht zu bezahlen.«


  Das eingeschüchterte Mädchen verließ den Wagen. Der Zigeuner knallte die Tür hinter ihr zu. Der Schlüssel wurde herumgedreht. Gigis Freundin Sigrid und die beiden Jungen sahen ihr gespannt entgegen.


  »Was war?«, fragte Sigrid. »Wer hat da drinnen so geschrien?«


  »Ach nichts. Es war lauter Unfug. Der Alten wurde plötzlich schlecht.«


  »Was hat sie denn gesagt? Erzähl!«


  »Blödes Zeug ohne Hand und Fuß. Es war eine dumme Idee, hierher zu gehen. Kommt! Gehen wir! Ich brauche Menschen. Weg aus dieser dunklen Ecke!«


  »Jetzt will ich auch hinein«, sagte Gigis Freund mit Nachdruck. »Ich will wissen, was da los ist.«


  »Es geht nicht. Es ist geschlossen. Was wollen wir noch hier? Die Alte spinnt. Schreit und stammelt. Los, fort!«


  Gigi ging einfach weg. Die anderen folgten ihr und warfen sich fragende Blicke zu.


  Gigi war verstört, nicht wie üblich quirlig. Siegfried holte sie ein und nahm ihren Arm. Sie machte sich frei.


  Es war kurz nach zwanzig Uhr. Auf dem Oktoberfest herrschte Hochbetrieb. Musik spielte, Menschen lärmten, und in den Festzelten grölten bierselige Menschen. In einer dunklen Ecke übergab sich ein Betrunkener.


  Gigi sah von alledem nichts. Wie eine Schlafwandlerin ging sie durch das Menschengewimmel. Die Worte der Wahrsagerin hallten in ihr nach. »Schreckliches Unheil und grausamer Tod. Dämonen ernten.«


  Das Mädchen fror. War es nur Unsinn, wie der beleibte Zigeuner gesagt hatte? Andererseits hatten die ersten Angaben der Wahrsagerin gestimmt.


  Sie musterte Siegfried scharf. Tatsächlich – er schaute jedem hübschen Mädchen nach, zog es buchstäblich mit den Blicken aus. Bisher war ihr das nie besonders aufgefallen.


  Jemand packte sie am Arm – Wolfgang, der Freund Sigrids.


  »… frage dich jetzt noch mal«, schrie er. »Gehst du mit ins Zelt?«


  Sie standen vor dem großen Bavaria-Bierzelt. Gigi stellte sich die stickige, verräucherte Luft drinnen vor, den Lärm und die vielen Leute, die sich drängten und angetrunken verbrüderten, das Gedränge auf der Tanzfläche, wo alle schwitzten. Plötzlich war ihr alles zuwider, was sie sonst nie gestört hatte. Sie schluchzte, wollte fort von diesen vielen Menschen, nach Hause, wo sie sicher und geborgen war.


  »Ihr mit euerem blöden Bierzelt!«, rief sie. »Ich habe keine Lust, mich da drinnen von irgendwelchen Widerlingen abknutschen und mir ihre Fahne ins Gesicht blasen zu lassen. Überhaupt habe ich genug von dem ganzen Oktoberfest.«


  »Meinst du mit den Widerlingen etwa auch mich?«, fragte Siegfried eingeschnappt.


  »Gerade dich. Du willst doch immer nur eines. Dabei hast du schon längst andere Mädchen im Auge. Ich weiß Bescheid über dich. Du – du …« Es fiel ihr kein passendes Schimpfwort ein. Sie drehte sich um und stürzte davon.


  Siegfried wollte ihr nachlaufen, aber Wolfgang hielt ihn am Arm fest. »Bloß nicht! Sonst hat sie Oberwasser«, sagte er altklug und fragte: »Was ist denn plötzlich los mit ihr?«


  »Ich weiß es nicht. Sie wird sich schon wieder beruhigen.«


  »Hattet ihr Streit?«


  »Ach wo! Überhaupt nicht. Höchstens, dass ich nicht mit ihr Achterbahn fahren wollte. Aber deshalb kann sie sich ja nicht so aufregen.«


  »Achterbahn? Blödmann! Du hast doch gehört, was sie dir an den Kopf geworfen hat.«


  Die drei diskutierten noch eine Weile Gigis Verhalten, schließlich gingen sie ins Festzelt.


  Das Mädchen lief über den Rummelplatz, die Augen blind von Tränen. Entsetzen krampfte ihr das Herz zusammen. Blindlings eilte sie weiter. Ein paar betrunkene Burschen bildeten eine Kette, wollten sie nicht durchlassen.


  »He, Puppe, willst du nicht mit mir die Liegesitze testen?«, grölte einer.


  Die anderen lachten.


  Gigi gab dem Kerl einen Stoß, dass er taumelte. »Lass mich in Ruhe, verdammter Kerl! Ich kratze, ich schreie um Hilfe!«


  Die jungen Burschen sahen, dass Gigi völlig aufgelöst und wütend entschlossen war. Sie ließen sie los.


  »War ja nur Spaß«, brummte einer. »Dann eben nicht. Gibt noch genug andere Puppen hier.«


  Gigi eilte weiter. Sie kam an ein großes Zelt. Amalfis Monstrositätenschau stand über der kleinen Vorbühne, hinter der sich der Eingang befand. Ein Anreißer stand draußen, ein bunt gekleideter Zigeuner. Er schrie ins Mikrofon. Eine kleinere Menschenmenge hatte sich vor dem Zelt angesammelt.


  Wider Willen blieb Gigi stehen, fasziniert und magisch angezogen.


  »Sehen Sie Hervio, den Knochenmann! Einundsiebzig Tage hat er gefastet, und heute Abend wird er seinen Glaskasten verlassen. Sehen Sie, wie er Unmengen von Nahrung in sich hineinstopft und wie ein Hefeteig aufquillt! Sehen sie Lucia, die stumme Schlangenbeschwörerin, und Herkules, den stärksten Mann der Welt! Sehen Sie Raffael Amalfi persönlich in seinen weltberühmten Glanznummern, den Mann, der weiße Mäuse und lebende Goldfische verschluckt und lebendig wieder zutage fördert! Raffael Amalfi – der größte Feuer- und Schwertschlucker der Welt. Das müssen Sie gesehen haben. Das dürfen Sie nicht versäumen. Davon können Sie Ihren Kindern und Enkeln erzählen. Hereinspaziert, herrrreinspaziert! Werden Sie Zeuge der Sensation Ihres Lebens! Die größte Monstrositätenschau der Welt.«


  An dem Zelt hingen Schilder, die ebenfalls die Zugnummern ankündigten. An einem blieben Gigis Blicke hängen. Es war das kleinste. Ein Pfeil zeigte um die Ecke. Madame Zarina, Wahrsagerin stand darauf.


  Gigi schlug erschrocken die Hand vor den Mund. Sie befand sich wieder ganz in der Nähe von Madame Zarinas Wohnwagen.


  Ein großer beleibter Zigeuner trat auf die kleine Bühne. Ein Tusch kündigte ihn an.


  »Raffael Amalfi persönlich gibt Ihnen eine kleine Gratisvorstellung seines Könnens«, rief der Anreißer.


  Amalfi zog einen Dolch aus der Tasche. Als er ihn gerade in den offenen Mund schieben wollte, traf sein Blick den Gigi Mertzbachs. Es war der beleibte Zigeuner, der Gigi aus dem Wohnwagen Madame Zarinas gewiesen hatte.


  Das Mädchen lief davon. Raffael sah ihr nach. Gigi stürzte weg vom Rummelplatz, zwischen den Wohnwagen der Schausteller hindurch auf den dunklen Teil der Theresienwiese. Die Lichter, der Lärm und der Trubel blieben hinter ihr zurück.


  Sie atmete auf. Die Abendluft kühlte ihr Gesicht.


  Sie wusste gar nicht, was in sie gefahren war. Ein wenig dummes Gerede von einer schrulligen Wahrsagerin, und schon drehte sie durch.


  Sie zwang sich zu einem Lachen. Was sollten Siegfried und die anderen von ihr denken?


  Da raschelte es im Gebüsch. Gigi wollte sich einreden, dass es ein Tier war oder ein Betrunkener, der hier seinen Rausch ausschlief, aber ihr Herz hämmerte. Eisige Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie bebte an allen Gliedern, spürte, dass etwas näher kam, und sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Ihre grässliche Angst war stärker als alle Vernunft. Gellend kreischte sie los.


  Raffael mit drei Männern seiner Sippe hörte die Schreie. Zu viert waren sie dem Mädchen gefolgt. Der Zigeuner erbleichte unter der braunen Haut. Er winkte den anderen. Sie rannten schneller. Ein letzter furchtbarer Schrei, dann war es still. Vom Oktoberfest hallte eine Schlagermelodie herüber.


  Die Zigeuner blieben unter den Bäumen stehen. Einer gab Raffael Amalfi die Taschenlampe, und das Sippenoberhaupt leuchtete den Boden ab. Matteo Amalfi, Raffaels ältester Sohn, packte ihn am Arm.


  »Vater, hörst du es?«


  Die Zigeuner lauschten. Sie hörten ein Krachen und Schmatzen. Zögernd nur schritten sie in die Richtung. Raffael knipste die Taschenlampe an. Geraschel in den Büschen, als würde etwas weghuschen. Im Lichtkegel der Taschenlampe sahen die Zigeuner, dass Gras und Laub zertrampelt und blutbefleckt waren. Eine große Blutlache stand auf dem Boden und zeugte von einem entsetzlichen Geschehen.


  »Es ist wieder passiert«, flüsterte Matteo. »Was sollen wir jetzt tun, Vater?«


  Raffael starrte auf die Blutlache.


  »Was die Sippe angeht, muss die Sippe unter sich ausmachen«, sagte er. »Der Täter wird nach unseren Gesetzen gerichtet. Kein Außenstehender darf davon erfahren.«


  »Ja«, murmelten die anderen. »Das ist das Beste. Sonst kommen wir allesamt ins Gefängnis.«


  »Fort!«, befahl Raffael. »Niemand darf uns hier sehen. Außer der Blutlache ist nichts zurückgeblieben. Keiner kann uns mit dieser Tat in Verbindung bringen.«


  Die Zigeuner schlichen davon. Als ein paar Männer, die wie sie die Schreie gehört hatten, herbeieilten, waren sie schon fort. Die Männer sahen die Blutlache nicht. Sie hielten das Ganze für einen dummen Scherz und kehrten zum Oktoberfest zurück.


  In der Nacht ging ein Wolkenbruch nieder und wusch das Blut fort. Gigi Mertzbach blieb spurlos verschwunden.


  [image: ]



  Dorian Hunter und Coco Zamis bummelten über den Rummelplatz in Hampstead. Coco war munter und ausgelassen. Sie wollte Unsinn treiben, sich entspannen und ablenken. Aus einer Laune heraus hatte sie den Dämonenkiller gebeten, mit ihr nach Hampstead zu gehen.


  Das Fest des Schutzpatrons von Hampstead wurde wie jedes Jahr festlich begangen. Es war November. Der Wind blies kalt, und am Abend kroch der Londoner Nebel durch die Straßen. Geschneit hatte es bisher noch nicht.


  »Sieh mal, Dorian, die Schießbude dort! Meinst du, dass du etwas triffst?«


  »Das wird sich gleich herausstellen.«


  Dorian zahlte und legte das Gewehr an. Die Röhrchen von ein paar roten Papierrosen platzten. Dorian überreichte die Rosen Coco mit großer Geste und tiefer Verbeugung. Lachend hängte sie sich bei ihm ein.


  Wer sie so sah, hätte sie für ein unbeschwertes Liebespaar gehalten. »Früher als kleines Mädchen wünschte ich mir nichts sehnlicher, als einmal genug Geld zu haben, um auf dem Prater in Wien alles kaufen zu können, was ich wollte. Das wäre ein Fest gewesen! Jetzt habe ich genügend Geld, aber ich mache wenig Gebrauch davon, weil mir an dem Zeug nicht mehr viel liegt.«


  »Das ist wohl meistens so«, sagte Dorian. Sie befanden sich etwas abseits vom größten Trubel. Sein Blick fiel auf einen Wohnwagen. »Sieh mal, Coco, eine Hellseherin! Madame Zarina sagt Ihnen die Zukunft. Handlesen fünfundzwanzig Pence, Kartenlegen und Kristallkugel vierzig Pence.«


  »Das will ich mir ansehen, Dorian. Da gibt es bestimmt etwas zu lachen.« Coco machte ein todernstes Gesicht und sagte mit hohler Stimme: »Sie werden einen großen blonden Mann kennenlernen und sieben Kinder mit ihm haben. Hüten Sie sich an jedem Donnerstag, an dem Ihnen eine schwarze Katze über den Weg läuft, und misstrauen Sie Leuten, die schwarze Haare, grüne Augen und Schnurrbärte haben!«


  Lachend gingen sie zum Wagen.


  Dorian klopfte.


  »Herein!«, rief eine krächzende Stimme.


  Sie traten ein. In dem Wagen war es sehr warm. Es roch nach Weihrauch, und die Wände waren in Schwarz und Rot gehalten. Kabbalistische Stickereien und Tarotfiguren bedeckten die Wandbehänge. Eine schwarze Katze und ein einäugiger Rabe vervollständigten das Interieur. An einem kleinen Tischchen saß eine uralte hässliche Frau mit Kopftuch, Ohrringen und Ringen. Sie sah wie die Großmutter aller Hexen aus.


  »Einer nach dem anderen«, sagte sie. »Was es hier zu hören gibt, ist nicht für fremde Ohren bestimmt.«


  »Wir kennen uns sehr gut«, sagte Dorian und zog Coco an der Hand herein. »Keine Sorge, Madame Zarina!«


  »Meinetwegen. Aber ich warne Sie! Ich sage die Dinge, wie sie sind. Und ich nehme keine Rücksicht, wenn ich etwas sehe, was Sie vielleicht geheim halten wollten.«


  »Das Risiko gehen wir ein«, antwortete Dorian.


  Er war eigenartig berührt und bedauerte, dass er keine gnostische Gemme mitgenommen hatte. Cocos Augen sagten ihm, dass auch sie angerührt war. Als frühere Hexe, die immer noch über magische Fähigkeiten verfügte, hatte sie ein feines Gespür für übernatürliche Dinge.


  »Ich zuerst«, sagte Coco und nahm Platz.


  Dorian zog einen Schemel von der Wand herbei. Er schaute den einäugigen Raben an, der missbilligend krächzte.


  »Ahasver mag Sie nicht«, murmelte die Alte. »Was soll es sein?«


  »Die Kristallkugel«, sagte Coco.


  Die Alte nahm die Kristallkugel und schaute hinein.


  »Ich brauche absolute Ruhe, um mich konzentrieren zu können. Geben Sie mir Ihre Hand, junge Frau! Ich brauche den körperlichen Kontakt mit Ihnen.«


  Zarinas Augen wurden starr. Sie verfiel in Trance. Dorian glaubte nicht, dass es ein Schwindel war, aber er war sich nicht sicher.


  »Sie haben ein Kind«, sagte die Alte zu Coco. »Es ist erst vor wenigen Wochen zur Welt gekommen. Ihr Begleiter ist der Vater. Ihre Familie … hm, ich kann nichts sehen. Alles verschwimmt. Aber es waren keine gewöhnlichen Leute.«


  Das konnte man wohl sagen. Coco Zamis war in einer Dämonenfamilie geboren und aufgewachsen. »Sagen Sie mir etwas über meine Zukunft, Madame Zarina! Meine Vergangenheit kenne ich.«


  »Ihre Zukunft ist eng mit der Ihres Begleiters verknüpft. Er lebt sehr gefährlich, denn er hat mächtige Feinde. Schwarze Magie …« Die Worte Zarinas kamen nun abgehackt, jede Silbe bereitete ihr Mühe. »Dämonen trachten euch nach dem Leben. Das Kind … Schwarze Schatten liegen über der Zukunft. Eine Schlange nähert sich dem Kind. Sie ist das Symbol der Bedrohung. Die Schlange will das Kind auffressen. Verschlingt sie es wirklich? Ich kann es nicht erkennen. Glas birst, ohne wirklich in Scherben zu zerbrechen. Blut, viel Blut fließt. Lautlose Worte aus einem stummen Mund vereinen sich zu einem Fluch.«


  Zarina zuckte konvulsivisch. Der Rabe krächzte und flatterte. Die Katze in der Ecke fauchte und machte einen Buckel.


  »Was ist mit meinem Kind?«, schrie Coco. »Sagen Sie es mir! Was ist mit meinem Kind?«


  Madame Zarina röchelte und stöhnte. Sie war nicht mehr bei Bewusstsein, saß aber aufrecht auf ihrem Stuhl. »Wehe den Verfluchten!«, kreischte sie.


  Dorian wollte dem grausamen Spiel ein Ende machen. Er riss Cocos Hand aus der der Alten, deckte die Kristallkugel mit dem Tischtuch zu und warf eine Pfundnote auf den Tisch. »Komm, Coco! Wir gehen. Das hier ist nichts für dich.«


  »Ob sie etwas weiß?«


  »Keine Ahnung. Nichts Genaues auf jeden Fall. Und tun kann sie schon gar nichts. Gehen wir!«


  Da flog die Tür im Hintergrund auf. Ein großer, beleibter Zigeuner stürzte herein. Seine dunklen Augen funkelten. Anklagend deutete er auf Dorian und brüllte: »Was haben Sie mit Zarina gemacht?«


  »Nichts. Sie wollte uns weissagen.«


  »Sie lügen, Sie elender Schuft! So habe ich sie noch nie gesehen.« Er rüttelte die Alte an der Schulter. »Zarina! Zarina!«


  Der Blick Zarinas wurde langsam wieder klar. Schlaff sank sie auf dem Stuhl zusammen.


  »Wasser!«, röchelte sie. »Es war furchtbar. Schick die beiden weg, Raffael! Ich will sie nicht mehr sehen.«


  Raffael drohte Dorian mit der Faust. »Raus! Aber schnell! Sonst kriegen Sie einen Tritt in den Hintern.«


  »Von wem? Von Ihnen? Sie haben überhaupt keinen Grund, hier so herumzuschreien. Wir sind zur Wahrsagerin gekommen, haben gefragt und bezahlt.«


  Coco war geschockt von dem, was sie gehört hatte. Sie stützte sich auf den Arm des Dämonenkillers. In ihren Augen flackerte die Angst.


  »Madame Zarina«, rief sie, »was haben Sie gesehen? Sagen Sie es mir! Sie sollen gut bezahlt werden.«


  »Jetzt reicht es aber!«, schimpfte Raffael. Er nahm eine Trillerpfeife aus der Tasche und stieß einen schrillen Pfiff aus. »Ihr glaubt wohl, ihr könnt euch hier alles erlauben?«


  Als er drohend die Faust vor Dorians Gesicht schüttelte, packte der sie mit der linken Hand und drückte sie herunter. »Kommen Sie mir nicht so, Mann!«


  Beide Türen flogen auf. Drei kräftige Männer drängten in den Wohnwagen. Ihre Ähnlichkeit mit dem beleibten Raffael Amalfi war nicht zu verkennen. Es waren krausköpfige, dunkelhäutige Zigeuner mit blitzenden Augen.


  »Was machst du mit unserem Vater, du Schurke?«


  Einer packte Dorian am Kragen. Der ließ Raffaels Hand los, ergriff die Hand des jungen Mannes und verdrehte sie im Gelenk, bis der Junge mit einem kurzen Aufschrei in die Knie ging. Dorian gab ihm einen Stoß, und der Junge taumelte zurück.


  Sofort blitzten Messer in den Händen der drei Amalfi-Söhne. Der Dämonenkiller ballte die Fäuste und ging in Kampfstellung. Langsam und katzenhaft schlichen die drei Amalfis näher.


  Raffael Amalfi, der Vater und Sippenhäuptling, ging dazwischen. »Seid ihr denn alle wahnsinnig geworden? Die Messer weg!«


  Er schlug seinem Ältesten ins Gesicht, als ihm nicht gehorcht wurde.


  Die drei Zigeuner ließen die Messer verschwinden.


  »Wir sind wohl alle etwas erregt und voreilig gewesen«, sagte Raffael in dem Bemühen zu schlichten. »Was ist geschehen, Zarina?«


  Die Alte hatte sich wieder etwas erholt.


  »Nichts«, sagte sie. »Ungünstige Einflüsse beim Wahrsagen. Die beiden können nichts dazu. Sie haben sich ihr Schicksal nicht ausgesucht. Lasst sie gehen! Ich kann ihnen ohnehin nichts mehr sagen.«


  Aber Dorian wollte nicht einfach wie ein begossener Pudel abziehen. Draußen waren Stimmen zu hören. Das Geschrei im Wohnwagen hatte Neugierige angelockt. Ein älterer Mann steckte den Kopf in den Wagen. Raffael scheuchte ihn mit einem Wink weg.


  »Das sind ja schöne Sitten«, sagte Dorian. »Mein Name ist Dorian Hunter. Ich bin Reporter. Wer sind Sie eigentlich?«


  Dorian sah das Erschrecken in ihren Augen. Mit der Presse wollten sie sich nicht anlegen.


  »Ich bin Raffael Amalfi«, sagte der große beleibte Mann, »und der Führer einer achtundzwanzigköpfigen Zigeunersippe. Wir haben eine Monstrositätenschau und sind schon durch die ganze Welt gezogen. Zarina gehört zu uns. Sie ist unser Mütterchen.«


  Es wurde nicht ersichtlich, ob das eine Verwandtschaftsbezeichnung war oder ein Ehren- oder Beiname.


  »Eine Sideshow also«, meinte Dorian. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mir die einmal anschaue?«


  Raffael schluckte. »Warum sollte ich? Kommen Sie nur! Sie haben freien Eintritt. Wir haben nichts zu verbergen.« Er grinste jovial. »Vielleicht können Sie einen interessanten Artikel über uns in Ihre Zeitung bringen? Nehmen Sie uns den Auftritt vorhin nicht übel! Wir sind ein wenig heißblütig. Jemand hat einmal versucht, Zarina zu berauben, unser Mütterchen, das über hundert Jahre alt ist.«


  Dorian warf der Alten einen skeptischen Blick zu. »Ich bin kein nachtragender Mann«, sagte er, »wenigstens nicht, was Kleinigkeiten angeht. Vergessen wir die Sache. Ihre Schau werde ich mir gerne ansehen.«


  Er nickte den Amalfis zu und verließ mit Coco den Wagen.


  Die drei Amalfi-Söhne runzelten die Stirn und machten alles andere als freundliche Gesichter.


  Vor dem Wagen hatten sich ein paar Neugierige angesammelt. Als Dorian und Coco ganz friedlich und harmlos herauskamen, waren sie sichtlich enttäuscht.


  Dorian führte Coco durch die Menge. Er sah ein Zelt mit der Aufschrift Amalfis Sideshow, blieb mit Coco bei einer Bude stehen und sah und hörte dem Ausrufer zu.


  »Herrrrreinspaziert – herrrreinspaziert! Das dürfen Sie nicht versäumen. Das müssen Sie gesehen haben. Ihre Nachkommen werden Sie tadeln, wenn Sie ihnen nicht von der Amalfi-Monstrositätenschau berichten können. Sehen Sie Gunter, den Wolfsmenschen, Sheila, die Bauchtänzerin ohne Unterleib, und Mangus, den Glasfresser! Sehen Sie Herkules, wie er daumendicke Ketten zerreißt, und den Knochenmann Hervio!«


  In diesem Stil ging es weiter.


  »Das werde ich mir ansehen«, sagte Dorian. »Aber wenn dir nicht danach ist, ein andermal. Wollen wir uns irgendwo in ein Pub setzen, oder soll ich dich nach Hause bringen?«


  »Es geht mir schon besser.« Coco lächelte. »Es war nur der Schock, weißt du? Ich mache mir immer wieder Sorgen wegen des Kindes.«


  »Das ist wohl nur natürlich«, murmelte Dorian.


  »Gehen wir ruhig in diese Monstrositätenschau. Vielleicht ist sie ganz interessant. Es ist ewig her, seit ich so etwas zum letzten Mal gesehen habe.«


  Dorian hatte einen Hintergedanken. Er hatte so eine Ahnung, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zuginge, als könnten dämonische Kräfte mit im Spiel sein.


  Zunächst wurde Hervio Masto gezeigt, der Knochenmensch. Er war so dürr, dass er wie ein Skelett aussah, und lag in einem Glaskasten, der an einen Sarg erinnerte. Dorian schätzte, dass er nicht mehr als dreißig Kilo wog.


  »Seit achtundsechzig Tagen hat Hervio Masto keine flüssige oder feste Nahrung mehr zu sich genommen«, verkündete der Ansager auf der Bühne. »Sehen Sie die Bestätigungen eines Arztes und eines vereidigten Notars!« Er schwenkte zwei Papiere. »Für drei Pence können Sie in diese Papiere Einblick nehmen. Hervio Mastos Hungerkur nähert sich seinem Ende. Sein Rekord steht auf einundsiebzig Tagen. Wird er ihn diesmal überbieten? Wenn Hervio Mastos Hungerkur endet, holt er in Stunden alles nach, was er in Wochen versäumte. Wir werden Sie rechtzeitig informieren. Sie können Zeuge werden, wie er sein Gewicht verdoppelt und verdreifacht, wie seine Gliedmaßen aufquellen.«


  Die Zuschauer auf den Bänken starrten. Geraune wurde laut, Dorian und Coco saßen vorn an der Bühne.


  Hervio Masto begann, sich in seinem Glaskasten zu verrenken. Er war nicht nur ein Hungerkünstler, sondern auch ein Schlangenmensch. Die Verrenkungen waren unbeschreiblich. Er konnte den Kopf zwischen den Beinen hindurch stecken und hinten wieder über die Schulter schauen.


  »Wie seine Wirbelsäule das aushält, ist mir unbegreiflich«, sagte Coco.


  Dorian hob nur die Schultern.


  Hervio Masto verflocht seine Arme und Beine so, dass es aussah, als hätte er einen Knoten hineingebracht. Dazu streckte er die Zunge spiralenförmig gewunden aus dem Mund.


  Coco schauderte. »Igitt, igitt!«


  Nach Hervio Masto kam Gunter, der Wolfsmensch. Er war über und über behaart und zerriss dem Ansager knurrend die Hose. Mangus, der Glasfresser, verspeiste einen halben Gläserschrank und einen Gutteil eines Porzellanladens dazu.


  »Auf dem College kannte ich einen Burschen, der tatsächlich Biergläser aß«, sagte Dorian.


  Die drei Amalfis traten mit einer Messernummer auf. Es waren die jungen Männer, die Dorian im Wagen der Wahrsagerin mit dem Messer bedroht hatten. Als er jetzt sah, wie sie damit umgehen konnten, überlief es ihn nachträglich noch kalt.


  Der Auftritt von Lucia Amalfi, der Schwester der drei, bildete einen Höhepunkt. Lucia, ein bildhübsches Mädchen von achtzehn Jahren, war von Geburt an stumm. Mit den Schlangen verstand sie sich aber, als sei sie eine von ihnen. Die geschuppten Reptilien reagierten auf jeden Blick und jeden Wink. Ein besonders schönes Exemplar einer Schwarzen Mamba war um Lucias Hals gewunden. Die Schlange hieß Sartana. Sie konnte Zähl- und Rechenkunststücke vollführen und in einem einfachen Morsecode klappern.


  »Lucia gibt ihr Zeichen. Das ist ganz klar«, sagte Dorian.


  »Wahrscheinlich«, antwortete Coco. »Aber es ist faszinierend. Ich hätte nie geglaubt, dass man eine Schlange derart abrichten kann.«


  Der Ansager fragte: »Wieviel ist fünf mal sechs, Sartana?«


  Die Schwarze Mamba züngelte dreißig Mal. Die Zuschauer zählten mit. Lauter Beifall erscholl. Zum Schluss wiegten alle sieben Schlangen zu den Klängen eines Wiener Walzers die Oberkörper.


  »Dass diese Schlangen ihre Giftzähne noch haben, glaube ich nicht«, sagte Dorian. »Da kann mir der Ansager viel erzählen.«


  Als hätte er diesen Einwand gehört, rief der Ansager mit Stentorstimme: »Und nun der Beweis, dass Lucias Schützlinge tatsächlich hochgiftig sind. Nur einmal in der Woche treten wir diesen Beweis an, aus naheliegenden Gründen, denn trotz unserer Vorliebe für Hammelfleisch wollen wir uns nicht ausschließlich davon ernähren. Hahahaha!«


  Ein blökender Hammel wurde von zwei jungen Zigeunern auf die Bühne gezerrt. Lucia deutete auf ihn. Ihre Augen loderten. Die Schlangen glitten auf den Hammel zu, richteten sich auf und ließen die Köpfe hin und her pendeln. Lucias Hand schlug nach unten. Die Schlangen stießen zu. Der Hammel blökte jämmerlich. Er begann zu zucken und fiel um.


  Tosender Beifall verabschiedete Lucia.


  »Na?«, fragte Coco.


  »Der Hammel war schon vorher vergiftet. Oder er wurde mit einer giftigen Nadel gestochen oder etwas Ähnliches«, sagte Dorian überzeugt.


  Der bärtige Muskelmann Herkules zerriss brüllend dicke Ketten und stemmte Zentnergewichte. Er hob zwei Männer aus dem Publikum hoch und trug sie ein paar Mal über die Bühne. Dann kamen Pancho Seguila und seine Liliputaner. Pancho Seguila war ein Nadelkopf. Auch seine Hände und Füße waren verkümmert; er konnte sich nur an Krücken fortbewegen. Sein Rumpf und die Arme und Beine waren normal entwickelt wie die eines durchschnittlichen Mannes. Der Kopf aber war nicht größer als ein Apfel, und an den sich verdünnenden Handgelenken saßen die Füßchen und Händchen eines dreijährigen Kindes.


  »Das ist ja ein Freak!«, sagte Coco erstaunt.


  Sie hatte Recht. Es war einer der furchtbar bestraften Ausgestoßenen der Schwarzen Familie, die es überall in der Welt gab. Sie waren früher Dämonen gewesen, die wegen eines Vergehens aus den Reihen der Schwarzblütigen verbannt und mit extremen körperlichen Mängeln bestraft worden waren.


  Der Freak ließ die Liliputaner tanzen und Späße machen.


  Nach diesem Auftritt kam der absolute Höhepunkt des Abends: Raffael Amalfi. Mehrere Tuschs begleiteten seinen Einzug. Er nahm den Applaus mit würdevollem Nicken entgegen.


  »Raffael Amalfi!«, rief der Ansager immer wieder.


  Amalfi ließ sich von ein paar Zuschauern mit Ketten und Lederriemen fesseln. Zwanzig Pfund sollten die Zuschauer erhalten, wenn es ihm nicht gelang, sich innerhalb von zehn Minuten zu befreien. Nach sieben Minuten hatte sich der Künstler befreit.


  »Will es noch jemand versuchen?«, rief Raffael Amalfi und sah sich im Publikum um.


  »Wollen mal sehen, ob er auch mit einem guten doppelten Seemannsknoten fertig wird«, sagte Dorian und erhob sich.


  Er trat auf die Bühne und ließ eine Zehn-Pfund-Note sehen. Lächelnd hielt ihm Raffael Amalfi die Hände hin. Er verriet mit keinem Zeichen, dass er Dorian bereits kannte. Dorian überzeugte sich zunächst einmal davon, dass der Strick nicht präpariert war. Dann fesselte er Raffaels Hände und Füße mit mehreren komplizierten Knoten.


  »Wollen Sie nicht meinen Körper auch noch verschnüren?«, fragte Amalfi.


  »Nicht nötig. Wenn Sie diese Fesseln innerhalb zehn Minuten abstreifen, können Sie die zehn Pfund haben.«


  Raffael Amalfi kam ins Schwitzen. Er schaffte es buchstäblich in letzter Sekunde. Jovial klopfte er Dorian Hunter auf die Schulter. »Mein Kompliment, Sir! So schwer hat es mir noch keiner gemacht. Wo haben Sie denn den Bertoni-Knoten gelernt?«


  »Ich komme viel herum«, sagte Dorian und kehrte auf seinen Platz zurück. Er hatte nicht geglaubt, dass Raffael Amalfi es schaffen würde.


  Coco betrachtete ihn amüsiert. »Mir scheint, dein Gesicht ist irgendwie länger geworden.«


  »Ja, um genau zehn Pfund.«


  Raffael stieß sich nun ein scharfes Schwert durch den Schlund bis in den Magen. Zuvor hatte die Klinge ein Stück Stoff zerteilt. Er verzehrte eine Handvoll Nägel, eine Schale mit Rasierklingen und als Krönung zwei Hufeisen.


  Den Zuschauern traten die Augen aus dem Kopf, aber das war noch gar nichts. Amalfi schluckte ein halbes Dutzend weißer Mäuse und einen lebenden Goldhamster. Sie hatten einen Faden am Bein; nach ein paar Minuten zog er sie lebend wieder aus seinem Magen. Der Aufenthalt dort schien ihnen nicht geschadet zu haben.


  »Unglaublich!«, staunte Coco.


  »Und nun kommt Raffael Amalfis Goldfischnummer!«, verkündete der Ansager.


  Amalfi schluckte das Wasser aus einem Dreißig-Liter-Goldfischglas mitsamt vierundzwanzig lebenden Goldfischen. Sein ohnehin schon dicker Bauch schwoll wie eine Kugel an.


  Jetzt staunte auch Dorian. Allein schon die Flüssigkeitsmenge, die Amalfi in sich aufnahm, war enorm.


  Raffael Amalfi ging auf der Bühne umher. Der Ansager machte ein paar Späßchen.


  »Jetzt sehen Sie Raffael Amalfi als lebende Goldfischfontäne!«, verkündete er. »Interessenten können Goldfische für achtzig Pence das Stück kaufen. Das ist wirklich spottbillig für einen Goldfisch, der im Bauch des großen Raffael Amalfi war.«


  Amalfi spie das Wasser samt Goldfischen in einer hohen Fontäne bis ans Zeltdach hinauf. Amalfi bekam einen Sonderapplaus, als er mit den letzten vier Litern den Ansager tropfnass spritzte. Das Publikum raste. Helfer lasen die zappelnden Goldfische von der Bühne auf.


  »Donnerwetter!«, sagte Dorian anerkennend.


  Der Ansager zog sich eilends um. »Jetzt erleben Sie Raffael Amalfi als Flammenwerfer!«, rief er dann.


  Amalfis Söhne brachten eine Gasflasche. Seitlich von der Bühne wurde die Zeltplane entfernt, damit die Hitze entweichen konnte. Amalfi hängte sich an die Gasflasche und drehte den Verschluss auf. Wieder schwoll sein Bauch gewaltig an und sein Kopf wurde feuerrot.


  »Gleich fliegt er wie ein Luftballon davon!«, rief ein Zuschauer, und einige Leute lachten.


  Amalfi stand auf der einen Seite der Bühne. Er gab ein Zeichen. Sein Sohn Matteo knipste das Gasfeuerzeug an. Ein Trommelwirbel schwoll an, brach abrupt ab. Raffael machte ein weiteres Zeichen. Er begann das Gas auszublasen, und Matteo entzündete es. Amalfi spie Feuer, manchmal war es nur eine kleine Flammenzunge, dann schoss ein mächtiger Feuerstoß bis zu drei Metern Länge aus seinem Mund hervor. Zuletzt wandte Raffael den Kopf nach oben und spie eine wahre Feuerwolke aus. Sein Gesicht war erhitzt und rot. Die Narbe auf der rechten Wange, die man sonst kaum sah, trat wie ein weißes gezacktes Band hervor.


  Die Zuschauer rasten und trampelten. Es regnete Münzen. Raffael nickte der Menge zu und winkte. Ein Tusch noch, dann trat er ab. Die Zeltwand wurde geschlossen.


  Die letzte Nummer folgte: Sheila, die Bauchtänzerin ohne Unterleib. Es stellte sich heraus, dass Sheila sogar einen sehr gut geformten und spärlich bekleideten Unterleib hatte; sie vermochte lediglich, die Bauchdecke einzuziehen und die Hüftgelenke hochzuschieben, dass es von vorn tatsächlich so aussah, als begannen ihre Beine am Magen.


  Mit der schwatzenden, lachenden Menge gingen Dorian und Coco hinaus.


  Raffael Amalfi sah ihnen hinter dem Bühnenvorhang nach. Matteo, sein ältester Sohn, stand neben ihm. Sein schnurrbärtiges Gesicht hatte einen wilden Ausdruck.


  »Sollen wir uns um ihn kümmern?«, fragte er. »Sollen wir ihm vielleicht ein paar Knochen brechen?«


  Raffael winkte ab. »Nein, Matteo. Wenn ich es haben will, werde ich es sagen.«


  Dorian und Coco hatten den Ausgang erreicht. Tief atmeten der große Mann und die schöne schwarzhaarige Frau die kalte Luft ein. Im Zelt war es recht stickig gewesen.


  »Es war eine sehr interessante Schau«, sagte Coco. »Das Eintrittsgeld reut mich wirklich nicht. Aber was jetzt?«


  »Eine Monstrositätenschau wie die der Amalfis muss bekannt sein«, antwortete Dorian. »Wir werden den Computer der Mystery Press befragen.«
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  In der Jugendstilvilla in der Baring Road brannte nur im ersten Obergeschoss in zwei Fenstern Licht. Dorian fuhr den Rover in die Garage und ging mit Coco nach oben. Es war mittlerweile kurz nach neunzehn Uhr und schon dunkel.


  Trevor Sullivan und Miss Martha Pickford saßen vor dem Fernseher. Miss Pickfords Stricknadeln klapperten.


  »Dieses Fernsehprogramm ist eine Zumutung«, schimpfte Sullivan. »Und dafür zahlt man nun Gebühren!«


  »Weshalb sehen Sie es sich denn dann an, Trevor?«, fragte Coco.


  »Was soll ich denn sonst tun? Den ganzen Tag arbeitet man hart, und wenn man am Abend ein wenig Entspannung und Abwechslung sucht, wird einem so ein Käse vorgesetzt. Eine Schande ist das!«


  Trevor Sullivan, ein älterer Mann mit einem Geiergesicht, der frühere Leiter der inzwischen aufgelösten Inquisitionsabteilung, hatte ein cholerisches Temperament.


  »Wenn das Fernsehen Sie nicht interessiert, werden Sie sicher gern bereit sein, über den Computer ein paar Daten aus unserem Archiv abzufragen«, sagte Dorian. »Es geht um eine Zigeunersippe namens Amalfi. Das Oberhaupt ist ein gewisser Raffael Amalfi. Er reist mit einer Monstrositätenschau durch die Lande.«


  Sullivan wollte schon ablehnen, da stutzte er. Ihm fiel etwas ein.


  »Amalfi, Amalfi … Den Namen habe ich doch schon irgendwo einmal gehört. Haben Sie etwas Bestimmtes im Auge, Dorian?«


  Mit einem Seitenblick auf Miss Pickford, zu der er nicht gerade ein ungetrübtes Verhältnis hatte, sagte Dorian: »Das besprechen wir besser draußen oder gleich in den Räumen der Mystery Press.«


  Trevor Sullivan brummelte noch etwas wegen des Fernsehprogramms, dann stand er auf und folgte Dorian Hunter. Miss Pickford blieb mit ihrem Strickzeug allein vor dem Fernseher zurück.


  Dorian ging mit Trevor Sullivan nach unten. Im zweiten großen Keller war eine Presseagentur eingerichtet worden, die Mystery Press. Sie war nichts Großartiges, mehr eine Art Beschäftigungstherapie für Trevor Sullivan, wie Dorian einmal im Spott zu Coco gesagt hatte. Die Wände bedeckten Regale mit Karteikästen voller Akten und Schnellhefter. In der Mitte des Raumes stand ein großer Vielzwecktisch mit Zeichengeräten, einem Film- und einem Diaprojektor. Dem Eingang gegenüber hing eine große Weltkarte von vier mal acht Metern. Einige Nadeln in verschiedenen Farben bezeichneten die Orte, an denen sich Fälle abspielten oder abgespielt hatten, die mit dämonischem Wirken zu tun hatten. Links vom Eingang stand Trevor Sullivans Arbeitstisch mit einem Rechner, daneben Telefon- und Faxanlage.


  Trevor Sullivan und der Zwergmann Donald Chapman erledigten die bei der Mystery Press anfallenden Aufgaben größtenteils allein. Sullivan hatte sich mit der Mystery Press einen alten Wunsch erfüllt. Im Grunde seines Wesens war er ein Schreibtischmensch, dem die praktische Dämonenbekämpfung nicht sehr lag.


  »Raffael Amalfi«, murmelte Trevor Sullivan und tippte den Namen ein.


  Der Computer arbeitete, nach einigen Sekunden schon erschienen Angaben auf dem Monitor. Sullivan überflog sie.


  »Gar nicht so wenig. Es liegt einiges Material vor. Ich wusste es doch!«


  »Soll ich Ihnen helfen, die Sachen herauszusuchen?«, fragte Dorian.


  »Bloß nicht! Sie haben mir das letzte Mal die Akten durcheinander gebracht. Ich werde etwa zwei Stunden brauchen. Sehen Sie fern, oder lesen Sie ein Buch!«


  Dorian ließ Sullivan allein und schaute sich mal wieder seine Reliquien- und Dokumentensammlung im Nebenraum an. Folterinstrumente und andere Dinge, die Dorian von allen Orten der Welt mitgebracht hatte, hingen an der Wand oder waren in Vitrinen untergebracht. Auch Marvin Cohens Pistole befand sich bei der Sammlung.


  Dorian nahm sie aus der Vitrine, betrachtete sie, strich über das kühle Metall. Wie oft hatte er sich über Marvin Cohen geärgert, diesen groben und brutalen, polternden Kerl, der innerlich auch seine weichen Seiten gehabt hatte. Jetzt, nachdem er tot war, gestorben im Kampf gegen die Dämonen, zusammen mit Dorian Hunters Frau Lilian, die er geliebt hatte, trauerte Dorian um ihn.


  Die Zeit verging schnell. Als Trevor Sullivan die Tür öffnete, wollte Dorian kaum glauben, dass schon zwei Stunden vergangen waren. Er ging hinüber in den anderen Raum.


  »Gar nicht so wenig Material«, sagte Sullivan. »Ich will das Wichtigste zusammenfassen.«


  Dorian steckte sich eine Players an und wartete.


  »Die Amalfis sind im letzten Jahr von Spanien nach Deutschland gereist und haben sich von Calais aus mit ihren Wagen nach England schiffen lassen. Aus früheren Jahren existieren keine Berichte, aber in diesem Jahr hat es vier eigenartige Vorfälle gegeben. Jedes Mal verschwanden eine oder auch mehrere Personen. In einem Dorf in der Nähe von Madrid verschwand eine Frau unter mysteriösen Umständen, nachdem sie die Monstrositätenschau der Amalfis besichtigt hatte. Man hörte ihre Schreie, aber als beherzte Männer hinzueilten, fanden sie nur ein wenig Blut abseits vom Weg. Die Amalfis bestritten, dass sie etwas von dieser Frau wüssten, die im Übrigen nie mehr auftauchte. In Nantes verschwanden zwei Geschwister, ein Junge und ein Mädchen, dreizehn und vierzehn Jahre alt. Sie hatten von ihrem älteren Bruder das Geld erbettelt, um die Amalfi-Schau besuchen zu dürfen. Sie betraten sie am hellen Nachmittag und wurden nie mehr gesehen. Es gab damals einen ziemlichen Auflauf, doch den Amalfis war nichts nachzuweisen, obwohl ihre Wagen und alles durchsucht wurden. Sie hatten es daraufhin ziemlich eilig, Frankreich zu verlassen.«


  Sullivan sah Dorian an, doch der sagte noch nichts.


  »In München verschwand eine gewisse Gigi Mertzbach vom Oktoberfest. Sie hatte eine Wahrsagerin besucht, die zu den Amalfis gehört. Ihre Freunde sagten, sie sei hinterher völlig verstört gewesen. Wieder spurloses Verschwinden und keine Anhaltspunkte.«


  »War die Wahrsagerin Madame Zarina?«


  Trevor Sullivan schlug nach. »Ja. Nun weiter im Text! In Calais ging eine vierköpfige Familie auf die Fähre und kam nie in England an. Der Wagen blieb auf der Fähre zurück. Ein Zeuge meldete sich, der einen Streit zwischen der Familie und den Amalfis beobachtet haben wollte. Einer der Zigeuner hatte mit dem Wohnwagen eine Delle in den Wagen der Familie gefahren. Ein anderer Zeuge behauptete, gesehen zu haben, dass der kleine Sohn der Familie kurz vor dem Anlegen in Dover mit einer von den Schlangen Lucia Amalfis gespielt hatte. Dieser Zeuge ist aber nicht sehr glaubwürdig. Er war nämlich stockbetrunken und redete krauses Zeug. Die Schlange sei gewachsen und geschrumpft, habe sogar einmal ein Pferdegebiß gefletscht. Die Polizei meinte, der Zeuge sei nicht nur betrunken, sondern auch seekrank gewesen.«


  »Die Polizei hat meistens solche Erklärungen, wenn übernatürliche Dinge im Spiel sind«, sagte Dorian. »Das klingt ganz nach dem Wirken von Dämonen. Die Amalfis sollten wir uns näher ansehen.«


  Er trat zu der Weltkarte, nahm eine rote Stecknadel aus einem Kasten und steckte sie in Hampstead ein. Rot – das bedeutete Vorfälle, die ziemlich sicher mit Dämonen zu tun hatten.


  »Heute ist es zu spät«, sagte Dorian, »aber morgen werde ich mich bei den Amalfis umtun.«
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  Die Amalfis hausten in zwei Wohnwagen und einem umgebauten Bus. In einem vierten Wagen wurden das Zelt und die Gerätschaften mitgeführt.


  Die alte Zarina bewohnte den kleinsten Wohnwagen allein; im anderen und im Bus drängten sich siebenundzwanzig Personen, Erwachsene und Kinder, ferner zwei Ziegen, drei Hammel und vier Hunde, wenn es draußen zu kalt war oder während der Fahrt. Ständig herrschte Lärm und Trubel; Kinder schrien, und Erwachsene redeten durcheinander. Von einigen Mitgliedern der Monstrositätenschau abgesehen, standen alle in irgendeinem verwandtschaftlichen Verhältnis zum Sippenführer Raffael.


  An diesem Donnerstag war am Abend auf dem Rummelplatz nicht viel los. Die Amalfi-Sideshow schloss früh. Raffael Amalfi schlurfte in den abgeteilten Raum des Wohnwagens, den er mit seiner Frau Louretta zusammen bewohnte. Sie hatte das Radio überlaut aufgedreht und stopfte Pralinen in sich hinein. Zudem lief noch ein tragbarer Fernseher.


  Amalfi schaltete das Licht ein. Anklagend deutete er auf seine rote Jacke und das weiße Hemd.


  »Du hast den verdammten Knopf schon wieder nicht angenäht, Louretta«, legte er los. »Und das Hemd ist auch nicht gewaschen. Seit drei Wochen fehlt der Knopf an der Jacke. Ein Dutzend Mal habe ich es dir jeden Tag gesagt. Das Hemd hat Flecken und ist am Kragen und den Manschetten so dreckig, dass es einem Schwein grausen könnte.«


  »Heilige Mutter!«, keifte Louretta in schrillem Diskant. »Machst du schon wieder Theater wegen dieser Kleinigkeiten? Als ob wir keine anderen Sorgen hätten!«


  »Was treibst du denn eigentlich den ganzen Tag? In der Schau trittst du nicht auf, nicht einmal an der Kasse sitzt du, und selbst das bisschen, was hier im Wohnwagen zu tun ist, scheint dir noch zu viel. Wo ist mein Essen, verdammt noch eins?«


  »Du hast doch heute Abend vor der Vorstellung schon gegessen.«


  »Du weißt genau, dass ich vorher nicht viel zu mir nehmen kann und hinterher wieder Hunger habe. Also, wo ist es?«


  »Wo soll es schon sein? In der Dose im Kühlschrank natürlich. Du brauchst es dir nur warm zu machen.«


  Raffael schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das schlägt dem Fass den Boden aus. Du faule Schlampe! Immer der gleiche Zirkus. Wenn nicht in zehn Minuten der Fraß auf dem Tisch ist, setzt es was.«


  »Du Taugenichts! So gehst du mit deinem angetrauten Weib um? Meine Mutter hat mich immer vor dir gewarnt, Raffael Amalfi. Ich hätte auf sie hören sollen. Mit dem erlebst du keine frohen Tage, hat sie gesagt. Ignaz, den Teppichhändler, hätte ich nehmen sollen. Dann könnte ich jetzt in Vaduz in einer feinen Villa leben.«


  »Dieser impotente Lump ist wegen seiner Habgier und seines Geizes sogar unter den Zigeunern verschrien. Seine älteste Tochter ist ins Wasser gegangen, nur weil er die Aussteuer nicht zahlen wollte und alle Bewerber weggeekelt hat. Und so einen ziehst du mir vor, mir, Raffael?«


  Louretta lachte. Es klang schrill und blechern. »Raffael Amalfi! Raffael Amalfi! Wenn ich das schon höre! Wer bist du denn schon groß? Ein Allesfresser und Feuerspucker mit einem drittklassigen Wanderzirkus. Ein vollgefressener Popanz!«


  Raffael wurde blass vor Wut. Louretta sah, dass sie zu weit gegangen war, und lenkte ein. Die anderen Sippenmitglieder, dergleichen Auftritte gewohnt, kümmerten sich nicht weiter darum.


  »In zehn Minuten will ich mein Essen, sonst tanzt hier der Teufel!«, schrie er.


  Louretta schaffte es in zwölf, dafür war das Kotelett auch angebrannt. Sie drehte die weniger verkohlte Seite nach oben, aber Raffael achtete gar nicht darauf. Er presste die Hand auf sein Herz.


  »Mein Herz! Mir ist so übel, Louretta! Die Aufregung!«


  »Huch!«, kreischte Louretta, stellte das Essen hin und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Mein geliebter Gatte ist schwer krank! Vielleicht muss er sogar sterben. Zarina muss herbei. Mütterchen, Mütterchen, wo bist du?«


  Sie stürzte hinaus. Wenig später kam sie mit der alten Zarina zurück. Die Alte trug Morgenmantel und Nachthaube. Die drei Amalfi-Söhne lugten zur Tür herein. Hinter ihnen drängten sich ein paar neugierige Kinder.


  Zarina untersuchte den ächzenden Raffael. Es dauerte eine Weile. Louretta verzehrte inzwischen das Kotelett.


  »Nichts Ernstes«, sagte die Alte schließlich. »Das Zwerchfell ist gebläht und drückt auf das Herz. Kein Wunder bei all dem Zeug, das er frisst. Gib ihm seine Herztropfen, Louretta, und mein Magenelixier! Dann wird es ihm bald wieder besser gehen.« Sie schlurfte hinaus.


  Raffael schluckte die Herztropfen und dann etwas Magenelixier.


  Zarina ging murmelnd zu ihrem Wohnwagen. Als sie ihn betreten wollte, hörte sie ein Weinen. Jetzt schlossen auch die letzten Buden. Der Rummelplatz war nebelverhangen; keine Besucher waren mehr zu sehen.


  Zarina folgte dem Weinen. Zwischen zwei Wohnwagen stand ein Junge von etwa sieben Jahren. Er schrie erschrocken auf, als Zarina ihn am Arm nahm, und wollte weglaufen. Doch die Alte hielt ihn fest. Sie hatte mehr Kraft, als man erwartet hätte.


  »Na, na, wer wird denn noch weinen, wenn er schon so groß ist? Was ist denn passiert, junger Mann? Kann ich dir helfen? Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich bin die gute alte Zarina und habe Kinder sehr gern. Erzähle mir, was geschehen ist!«


  Der Junge fasste tatsächlich etwas Zutrauen. Von Weinen und Geschniefe unterbrochen, erzählte er Zarina, dass er seine Eltern verloren hatte. Vorhin waren sie noch bei ihm gewesen, und plötzlich waren sie verschwunden.


  Zarina strich ihm über den Kopf. »Aber, aber! Das ist doch nicht so schlimm. Sieh mal, ich bin Hellseherin. Komm mit in meinen Wohnwagen. Dort werde ich aus der Kristallkugel lesen, wo deine Eltern sind. Und dann bringe ich dich gleich zu ihnen. Ich habe viele schöne Sachen in meinem Wohnwagen, und du bekommst auch ein Bonbon. Du magst doch Bonbons?«


  Welcher Junge hätte keine gemocht? Zarina redete noch eine Weile beruhigend auf den Jungen ein, dann zog sie ihn zum Wohnwagen. Gerade öffnete sie die Tür, als eine schlanke Gestalt vom Wohnwagen der Amalfis her über den Platz lief und sie am Arm fasste. Es war Lucia Amalfi. Sie trug eine Klapperschlange um den Hals, die Schlange zischte und züngelte, und Lucia funkelte die Alte wütend an. Das stumme Mädchen machte schnelle Zeichen.


  Ich werde nicht zulassen, dass dem Jungen ein Leid geschieht, übermittelte sie Zarina. Warum willst du ihn in deinen Wohnwagen verschleppen?


  Der Junge weinte aus Angst vor der Klapperschlange. Die Schwanzklapper rasselte.


  »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich dem Jungen etwas antun wollte?«, rief die alte Zarina empört. »Er hat seine Eltern verloren. Ich wollte herausfinden, wo sie sind.«


  Das kannst du jemand anderem erzählen. Es ist schon genug passiert. Dieser Junge wird nicht spurlos verschwinden und nur eine Blutlache zurücklassen.


  »Also, da hört sich doch alles auf!«, empörte sich Zarina. »Mit diesen Sachen habe ich ganz gewiß nichts zu tun. Eine Unverschämtheit ist es, so etwas zu behaupten. Man sollte besser einmal dich überprüfen, Lucia. In einem meiner Wahnträume habe ich gesehen, wie eine von deinen Schlangen ein fremdes Kind verschlingt. Es könnte auch dieser Junge gewesen sein. Vielleicht hast du ihn hergelockt und wolltest ihn dir holen, aber ich habe ihn zum Glück vorher gefunden.«


  Lucia machte ein paar Zeichen mit den Fingern.


  Die Klapperschlange stieß zu und verfehlte die Alte nur um Haaresbreite.


  »Martin!«, rief eine helle Frauenstimme in diesem Augenblick. »Martin, wir haben uns solche Sorgen gemacht!«


  Ein junger Mann und eine junge Frau kamen über den Rummelplatz. Der Junge riss sich aus Zarinas Griff. Er lief weinend zu seinen Eltern und warf sich in die Arme seiner Mutter. Sie hob ihn hoch, obwohl er mit seinen sieben Jahren schon recht schwer war.


  »Martin«, schluchzte sie immer wieder. »Martin.«


  Der Vater kam näher heran, ein einfacher Mann mit einem Trenchcoat und einem schmalen Gesicht.


  »Was habt ihr mit meinem Jungen gemacht?«, fragte er die alte Frau und das junge Mädchen. Voller Abscheu musterte er die Schlange, die um Lucias Hals geringelt war.


  Matteo Amalfi trat hinzu. Er hatte auf der Treppe des Amalfi-Wohnwagens gestanden und den letzten Teil der Szene beobachtet.


  »Was hat das Kind um diese Zeit noch auf dem Rummelplatz zu suchen?«, fragte er in hartem Ton. »Sind Sie nicht recht bei Trost?«


  Der Mann mit dem Trenchcoat begann eine weitschweifige Erklärung. Er war mit seiner Frau und seinem Sohn zu Besuch bei Verwandten in Hampstead. Sie hatten andere Verwandte besucht. Es war später geworden, als beabsichtigt, und auf dem Heimweg waren sie quer über den Rummelplatz gelaufen. Dabei hatte der Junge sich davongemacht. Sie hatten geglaubt, er sei schon zum Haus der Verwandten vorausgelaufen.


  »Passen Sie nächstens besser auf Ihr Kind auf!«, sagte Matteo finster. »Seien Sie froh, dass Zarina ihn unter ihre Obhut genommen hat!«


  »Ich wollte in meiner Kristallkugel nachsehen, wo die Eltern des Jungen sind«, verteidigte sich die Alte. »Ich habe nur das Beste gewollt.«


  »Und die da mit der Schlange?«, fragte der Mann. »Wenn das Vieh nun den Jungen gebissen hätte? Die sollte man einsperren und die Schlange totschlagen.«


  »Hüten Sie Ihre Zunge!«, brauste Matteo auf. »Dieses Mädchen ist meine Schwester. Die Schlange ist absolut harmlos. Es ist eins ihrer Lieblingstiere.«


  Einer von Matteos Brüdern trat hinzu. Der Mann mit dem Trenchcoat wollte noch etwas sagen, aber seine Frau zog ihn am Ärmel weg. Sie redete halblaut auf ihn ein.


  »Das sind Zigeuner«, hörten die vier bei Zarinas Wohnwagen. »Mit denen legt man sich besser nicht an. Denen sitzen die Messer locker.«


  »Rabeneltern!«, sagte Matteo laut und spuckte auf den Boden.


  Die Eltern verschwanden mit ihrem Jungen im Nebel. Nur wenige Lampen brannten noch auf dem Rummelplatz. Die Buden und Vergnügungsstände waren allesamt geschlossen.


  Matteo musterte die alte Zarina und die schöne junge Lucia. »Ich glaube fast, dieser Junge hat großes Glück gehabt. Es ist eine Schande, was in dieser Sippe vorgeht. Nicht einmal seiner eigenen Schwester kann man mehr trauen.«


  Aber Matteo, du wirst doch nicht glauben, ich hätte etwas Böses gewollt?, übermittelte ihm Lucia in der Zeichensprache.


  Matteo winkte barsch ab und ging weg.
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  Dorian Hunter fuhr am nächsten Vormittag gegen zehn Uhr mit dem Rover aus der Garage der Jugendstilvilla. Er wollte zu den Amalfis. Dorian hatte unter dem Hemd eine gnostische Gemme an einer Silberkette um den Hals hängen. Sie bestand aus einem Halbedelstein und zeigte eine Schlange, die sich selber in den Schwanz biss.


  Gnostische Gemmen waren wichtige Hilfsmittel im Kampf gegen die Dämonen. Wunder durfte man sich allerdings auch nicht von ihnen erwarten. Dorian hatte sich in der letzten Zeit angewöhnt, die gnostische Gemme fast ständig zu tragen. Die Erfahrungen des letzten Tages hatten ihm wieder gezeigt, dass er auch bei einer anscheinend harmlosen Rummelplatztour in eine Situation geraten konnte, in der eine gnostische Gemme angebracht war. Eine Waffe hatte Dorian nicht dabei, obwohl er sich über die Messerkünste der Amalfi-Brüder im Klaren war. Der Dämonenkiller mochte aber nicht bei jeder Gelegenheit mit einem Schießeisen herumlaufen; er verließ sich lieber auf seine Kraft und Gewandtheit und seinen rasch arbeitenden Verstand.


  Ins schmiedeeiserne Tor der Jugendstilvilla waren Dämonenbanner eingearbeitet. Dorian hupte, und Coco drückte im Haus auf einen Knopf. Das Tor schwang auf, von einem Elektromotor betrieben. Dorian trat aufs Gaspedal und gleich darauf mit einem Fluch auf die Bremse. Eine schwarz gekleidete Gestalt war ihm vor den Kühler gelaufen, eine uralte hässliche Frau mit Kopftuch und verrunzeltem Gesicht.


  Dorian sprang aus dem Wagen. Jetzt erkannte er die Alte. Es war Zarina, die Wahrsagerin.


  »Fast wären Sie mir in den Wagen gelaufen«, sagte er. »Wollen Sie zu mir?«


  »Zarina war nicht in Gefahr. Zarina ist Hellseherin«, kicherte die Alte. »Ja, ich will mit dir reden, Dorian Hunter. An einem sicheren Ort, an dem uns keiner stört.«


  Dorian überlegte kurz und öffnete den Wagenschlag für die Alte. Sie stieg ein.


  »Wir fahren zu meinem Reihenhaus in der Abraham Road«, entschied der Dämonenkiller; er benutzte das Reihenhaus als Zweitwohnung.


  Dorian fuhr los, immer noch ergrimmt über die Alte. Sie musste direkt an der Mauer gestanden haben und plötzlich losgelaufen sein.


  In der Abraham Road parkte er direkt vor dem Haus. Er nahm den Hauptschlüssel aus der Tasche und schloss auf. Drinnen roch es muffig. Dorian war seit ein paar Wochen nicht mehr hier gewesen. Er führte Zarina ins Wohnzimmer. Erinnerungen wurden in ihm wach. Hier hatte er mit Lilian gelebt, seiner verstorbenen Frau.


  »Was gibt es, Madame Zarina? Darf ich Ihnen vielleicht einen Portwein anbieten?«


  »Ein Schlückchen hat noch niemandem geschadet.«


  Dorian holte für die Alte ein Glas Portwein aus der Hausbar; er selbst trank nichts.


  »Es tut mir Leid, dass ich deine Freundin Coco Zamis so erschreckt habe«, sagte die Alte.


  »Woher kennen Sie überhaupt unsere Namen?«


  »Ich bin doch Hellseherin. Ich habe mich weiter mit euch beschäftigt. Die Sache hat mich nicht losgelassen. Ich weiß jetzt, dass Coco Angst um ihr Kind hat, aber ich weiß auch, dass es nicht ihr Junge ist, den ich in der Kristallkugel gesehen habe. Nicht er wird bedroht. Du als Vater wirst dich auch freuen, das zu erfahren.«


  »Ein Vater im üblichen Sinne bin ich nicht«, brummte Dorian. »Ich weiß nicht einmal, wo der Junge steckt.«


  »Er ist in sicherer Obhut. Es ist am besten so.«


  Damit trank die Alte ihren Wein aus und wollte fortgehen. Aber das ließ Dorian nicht zu. Er hatte noch eine Menge Fragen, wollte einiges über die Amalfis und die geheimnisvollen Vorgänge wissen, in die sie verwickelt waren. So nötigte er Zarina noch ein Glas Wein auf.


  Zunächst erzählte er ihr, was er wusste. »Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, Dämonen zu bekämpfen«, schloss er. »Ich glaube, hinter dem geheimnisvollen Verschwinden der Personen, die ich aufgezählt habe, steckt ein Dämon. Wollen Sie mir nicht helfen, ihn zu entlarven und zur Strecke zu bringen, Zarina?«


  Wegen ihres hohen Alters redete Dorian die alte Zarina respektvoll mit Sie an, während sie ihn duzte. Nach Dorians Meinung hielt Zarina ihn wie alle Menschen, die nicht an ihr biblisches Alter heranreichen konnten, für eine Art Kind.


  »Du bist der Dämonenkiller«, sagte die Alte und kicherte. »Aber diesmal greifst du besser nicht ein. Das ist unsere Sache. Freilich steckt hinter diesen Vorgängen ein Dämon, aber es ist Sache der Amalfi-Sippe, ihn zu erledigen.«


  Dorian merkte, dass er bei der Alten nicht weiterkam. Er bot ihr an, sie ein Stück nach Hampstead zu fahren. Zarina war einverstanden, denn es war ein weiter Weg.


  Dorian schloss in der Abraham Road ab. Er fuhr mit Zarina durch den morgendlichen Vorortsverkehr von London.


  »Sie haben heute Ihren Raben Ahasver nicht dabei«, bemerkte der Dämonenkiller.


  »Ahasver verträgt die Kälte nicht. Er bleibt im warmen Wohnwagen und passt auf meine Sachen auf. Er ist abgerichtet. Wenn jemand in den Wohnwagen einzudringen versucht, macht er einen Höllenlärm.«


  Dorian stellte ein paar Fragen über die Amalfis, über die Verhältnisse, in denen sie lebten, die einzelnen Verwandtschaftsgrade und das Treiben der Sippenmitglieder.


  »Raffael Amalfi, der Sippenchef, ist in Ordnung«, murmelte die Alte. »Er hat seine Fehler und ist sehr dickköpfig, aber er sorgt für die Sippe, so gut er kann. Mit seiner Frau Louretta hat er drei Söhne von zwanzig bis fünfundzwanzig Jahren und eine achtzehnjährige stumme Tochter, Lucia, die Schlangenbeschwörerin. Anatol Drago, Lourettas Bruder, ist ein fauler und nichtsnutziger Taugenichts. Rosario Amalfi, Raffaels Onkel, und seine Frau sind sehr ruhige alte Leute. Ihr Sohn Luis und seine Frau mit ihren fünf Kindern gehören auch zur Sippe. Luis ist ruhig und umgänglich, solange man ihn nicht reizt. Seine Frau Natalie dagegen ist ein richtiger Weibsteufel. Selbst als Mutter von fünf Kindern juckt es sie noch in den Hosen. Sie hat schon mehrmals die ganze Sippe durcheinander gebracht, aber die strengen Sippengesetze und unsere Gemeinschaft halten sie im Zaum. Dann ist da noch Ramona, die Hervio Masto, den Knochenmenschen, heiraten musste, weil er sie schwängerte. Sie war und ist ein übles Luder. Der Wolfsmensch Gunter ist mit der Bauchtänzerin Sheila verheiratet, sie stammen aus Deutschland und sind beide über zehn Ecken mit den Amalfis verwandt. Der Muskelmann Herkules ist der debile Sohn eines Onkels von Raffael. Die übrigen Mitglieder der Monstrositätenschau und die beiden Liliputaner Pit und Patty, die zwei ganz normal gewachsene Kinder haben, sind nicht mit den Amalfis verwandt.«


  Dorian konnte sich zwar nicht alle Personen merken, aber er hatte immerhin einen Überblick.


  Sie erreichten Hampstead.


  »Du kannst mich hier absetzen«, sagte die Alte.


  Dorian dachte nicht daran. Er fuhr weiter. Zarina protestierte, doch Dorian fuhr direkt zum Rummelplatz. Um diese Zeit herrschte hier noch kein Betrieb.


  Vor den Wagen der Amalfis hielt Dorian an. Er stieg aus und öffnete für die alte Zarina den Wagenschlag.


  Wütend funkelte sie ihn an. »Das hast du schon vorgehabt, als du mir angeboten hast, mich ein Stück zu fahren. Deshalb also die Rücksichtnahme.«


  »Seien Sie froh, dass Sie nicht zu laufen brauchten«, grinste Dorian.


  Ein paar Mitglieder der Amalfi-Sippe hatten gesehen, dass er Zarina brachte. Raffael Amalfi kam aus dem Wohnwagen. Er war spät aufgestanden, hatte noch den Rasierschaum im Gesicht, war im Unterhemd, und sein Bauch beulte es mächtig aus.


  Dorian sah Lucia aus dem Fenster lugen. Eine Schlange ringelte sich um ihren Hals. Kinder glotzten den Dämonenkiller neugierig an.


  Die alte Zarina verschwand in ihrem Wohnwagen, nachdem sie noch einen giftigen Blick auf Dorian abgeschossen hatte.


  Dorian trat auf den Sippenchef zu. »Ich muss mit Ihnen reden, Raffael Amalfi. Es ist sehr wichtig.«


  Amalfi deutete über die Schulter auf die vordere Tür des großen Wohnwagens. Dorian trat ein. Die fette Louretta war gerade mit Saubermachen beschäftigt.


  »Was tragt ihr mir denn schon wieder Dreck herein?«, keifte sie. »Ständig könnte man hier putzen.«


  Raffael Amalfi scheuchte sie hinaus. Sie ging nach nebenan in den größten Raum des Wohnwagens. Man hörte noch ein paar Schimpfworte durch die Tür.


  »Was gibt es?«, fragte Raffael mürrisch.


  Sein Englisch war gut verständlich, wenn er auch einen starken Akzent hatte.


  »Die alte Zarina hat Vertrauen zu mir«, sagte Dorian. »Sie ist zu mir gekommen. In eurer Sippe verbirgt sich ein Dämon, Amalfi. Er muss vernichtet werden, und ich will euch dabei helfen.«


  »Sie – ein Reporter? Sie suchen doch nur eine Sensation.«


  Dorian schüttelte den Kopf. »Ich bin kein richtiger Reporter. Ich war es früher einmal. Jetzt bekämpfe ich die Dämonen und habe schon viele zur Strecke gebracht.« Dorian öffnete sein Hemd und nahm die gnostische Gemme vom Hals. Er zeigte sie Raffael Amalfi. »Wissen Sie, was das ist?«


  »Keine Ahnung. Irgendein Talisman.«


  Dorian war auf Raffaels Reaktion beim Anblick der gnostischen Gemme gespannt. Doch der Sippenchef verzog keine Miene. Eine gnostische Gemme bereitete den allermeisten Dämonen Schmerzen. Sie konnten wahre Zustände bekommen.


  »Das ist eine gnostische Gemme«, erklärte Dorian. »Eines meiner Hilfsmittel.«


  Amalfi schaute darauf und hob beiläufig die Schultern. Plötzlich aber presste er die Hand auf den Leib und verzog das Gesicht.


  »Was ist?«


  »Ach, nichts. Leibschmerzen. Das habe ich öfter. Bei Allesfressern, Feuerspuckern und Schwertschluckern ist es ein Berufsleiden. Es hat nichts zu bedeuten. Mein Vater ist steinalt geworden damit.« Seine Züge entspannten sich wieder. Er strich sogar mit seinem dicken Zeigefinger über die gnostische Gemme. »Ein schönes Stück. Tut mir Leid. Eine Zusammenarbeit mit Ihnen kommt nicht in Frage. Das ist einzig und allein eine Sache der Sippe.«


  Dorian nickte. Er hatte nichts anderes erwartet. »Sie haben aber nichts dagegen, wenn ich mich ein wenig hier umsehe und mit ein paar Leuten rede? Bedenken Sie, ich könnte Ihnen eine Menge Schwierigkeiten machen, wenn ich ausplauderte, was ich weiß, oder etwas in die Presse gelangen ließe. Aber wenn Sie mir keine Schwierigkeiten machen, mache ich Ihnen auch keine.«


  »Das hört sich ganz nach einer Erpressung an. Seien Sie vorsichtig! Wir halten alle wie Pech und Schwefel zusammen. Sie könnten leicht mit gebrochenen Rippen oder einem Messer dazwischen im Krankenhaus landen, wenn Sie es übertreiben.«


  »Ich will Sie nicht erpressen, sondern Ihnen helfen.«


  »Wir brauchen keine Hilfe. Wir lösen unsere Probleme allein, ohne Außenstehende. Wenn Sie sich umsehen wollen, dann tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber seien Sie vorsichtig! Ich bin nicht für Sie und nicht gegen Sie. Ich trete Ihnen nicht in den Weg, aber ich schütze Sie auch nicht.«


  Dorian nickte. Die Unterredung war beendet. Doch an der Tür drehte Dorian sich noch einmal. »Etwas interessiert mich noch. Es hat nichts mit dem Dämon zu tun. Wie werden Sie die Rasierklingen, Nägel und all das Zeug wieder los, das sie hinunterschlucken? Auf dem natürlichen Verdauungsweg?«


  »Gott bewahre mich davor! Ich würge es nach der Vorstellung wieder heraus.«


  Dorian verließ den Wohnwagen. Lucia stand drüben bei dem Bus. Matteo und Stefan, die beiden ältesten Amalfi-Söhne warteten neben dem Schauzelt, die linke Hand in der Tasche, mit der Rechten zwirbelten sie ihre Schnurrbärte. Feindschaft glomm in ihren dunklen Augen.


  Dorian ging zu Lucia. Er ließ sich von der Schlange um ihren Hals nicht beirren. Es war eine hochgiftige Buschmeisterschlange, wie sie im Amazonasurwald lebten. Sie zischte Dorian entgegen.


  »Ich will nichts Böses«, sagte Dorian zu Lucia.


  Mit ihrem lockigen, schwarzen Haar und den dunklen Augen war sie bildhübsch. Dorian nahm die gnostische Gemme vom Hals und hängte sie ihr um. Ein schneller Wink Lucias hielt die Schlange in Schach.


  Lucia lächelte Dorian an. Wie alle Frauen mochte sie Schmuck. Sie zeigte keine Regung, dass die Gemme ihr Unbehagen bereitete; im Gegenteil. Dorian war etwas beschämt. Es hatte eine Dämonenprobe sein sollen. Jetzt ließ er Lucia die Gemme als Geschenk.


  »Ich will mich hier etwas umsehen«, sagte er und lächelte.


  Lucia schaute zu ihren beiden Brüdern hinüber. Anatol Drago, ein stämmiger Mann Mitte Vierzig, und Gunter, der Wolfsmensch, jetzt ohne Zottelfell, hatten sich zu ihnen gesellt. Finster musterten sie Dorian.


  Da nickte ihm Lucia zu und hängte sich bei ihm ein.


  Dorian ging an den vier Männern vorbei. Er beobachtete ihre Gesichter, um genau zu sehen, ob sie beim Anblick der Gemme eine Reaktion zeigten. Lucia zeigte die gnostische Gemme stolz herum. Sie hielt das Geschenk für einen Gunstbeweis Dorian Hunters, ohne sich viel dabei zu denken.


  Körperlich war Lucia eine bildschöne junge Frau, aber geistig war sie in vielen Dingen noch ein Kind. Sie mochte Dorian Hunter genauso, wie sie ihre Schlangen mochte, und sie setzte voraus, dass er ihr die gleiche Zuneigung entgegenbrachte.


  Dorian ging durch den umgebauten Bus, in dem vier Radios lärmten, und durch den großen Wohnwagen. Er schaute sich um, grüßte freundlich und redete Belangloses. Ihm kam es nur auf die Reaktion der einzelnen Sippenmitglieder und Angehörigen der Amalfi-Schau beim Anblick der gnostischen Gemme an.


  Zu Lucia waren alle freundlich. Die Schlange um ihren Hals hatte sich völlig zusammengerollt und den Kopf unter den Ringen verborgen. Dorian trafen feindselige und abschätzende Blicke. Er war ein Eindringling; nur weil Raffael anscheinend nichts dagegen hatte, dass er hier war, unternahm niemand etwas gegen ihn.


  Mit den meisten ihrer Verwandten konnte Lucia sich in der Zeichensprache unterhalten. Dorian verstand die Gesten nicht; es war eine Zigeunerzeichensprache.


  Zuletzt kamen sie zu Louretta, Lucias Mutter. Kaum sah sie die Gemme, da zuckte sie zusammen.


  »Was ist denn das für ein Firlefanz?«, keifte sie. »Du solltest dich schämen, dir von einem wildfremden Mann so etwas schenken zu lassen. Wer weiß, was der Kerl sich hinterher einbildet. Ich verstehe Raffael nicht. Sonst sieht er in jedem Fremden zuerst einmal einen Feind, und diesen Schnauzbart lässt er hier herumschnüffeln. Du gibt ihm das Schmuckstück sofort zurück, Lucia!«


  Lucia schüttelte den Kopf.


  »Was, du willst mir nicht gehorchen? Du hast schon lange keine Tracht Prügel mehr bekommen. Dafür bist du noch nicht zu alt, du Göre.«


  Louretta keifte im Romanidialekt. Dorian verstand die Worte nicht, aber der Sinn war ihm klar.


  Die anderen Sippenmitglieder und Angehörigen der Schau beobachteten die Szene. Einige wenige waren peinlich berührt, andere schadenfroh und weitere ganz einfach an der Abwechslung interessiert.


  Als die fette Louretta Lucia packen wollte, schnellte der Kopf der Buschmeisterschlange unter den Ringen hervor und zischte sie an. Louretta fuhr zurück. Sie hatte die größte Angst vor den Schlangen ihrer Tochter und kreischte gellend auf.


  Raffael riss die Tür auf und schaute herein.


  »Tod und Teufel, was ist denn das für ein Zirkus? Was ist jetzt schon wieder los, Louretta?«


  »Sieh, das hat er deiner Tochter geschenkt! Ich mag das Ding überhaupt nicht ansehen. Der Kerl wird sie zur Hure machen, und bald hat sie auch ein uneheliches Kind im Bauch. Als ob der Ärger mit Ramona und Natalie nicht genug wäre!«


  »Deine Zanksucht geht wieder einmal mit dir durch. Du weißt genau, dass Lucia nicht so ist.« Er betrachtete die Gemme, wusste, dass sie zur Dämonenbekämpfung diente, und musterte Dorian. »Lass sie diese Gemme nur behalten!«, sagte er. »Wenn sie ihr gefällt und Mr. Hunter sie entbehren kann …«


  »Sonst hätte ich sie nicht hergegeben«, sagte Dorian.


  Er sah zu, dass er aus dem Wohnwagen kam. Lucia folgte ihm. Drinnen hörten sie Lourettas keifendes Organ und Raffaels Gebrüll. Zudem begannen noch ein paar Kinder zu plärren und Hunde zu bellen. Es war ein Höllenspektakel.


  Dorian fragte sich, ob der Grund für Lourettas heftige Reaktion wirklich nur in ihrer zänkischen Natur zu suchen war.


  Zuletzt gingen Dorian und Lucia ins Schauzelt, wo ein paar Mitglieder der Amalfi-Schau für die Nachmittagsvorstellung probten. Der Muskelmann Herkules hantierte stumpfsinnig mit seinen Gewichten herum. Lucia zeigte jedem die gnostische Gemme. Keiner reagierte irgendwie außergewöhnlich.


  Dorian sah jetzt zum ersten Mal auch Ramona, Hervio Mastos Frau. Sie war eine bildhübsche Blondine, sah blutjung und sehr reizvoll aus und passte nicht zu den meist dunkelhaarigen und dunkelhäutigen Zigeunern. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, wie zu einem Kuss. Ein Blick in ihre blauen Augen zeigte Dorian, dass sie ein Luder war.


  Sie lächelte ihn an und fuhr mit der Zungenspitze über die roten Lippen. »So, der kleinen Lucia haben Sie dieses Schmuckstück geschenkt, Mr. Hunter? Ich hätte auch Verwendung dafür gehabt.«


  Und du hättest dich erkenntlich gezeigt, dachte Dorian. Er fragte sich, wie eine Frau wie Ramona den Knochenmann und Verrenkungskünstler Hervio Masto hatte heiraten können, der alles andere als eine Schönheit war und auch in seiner besten Zeit kaum mehr als einen Zentner wog.


  Der Knochenmann lag in seinem Glaskasten, auf knappe vierundvierzig Pfund abgemagert. Über seinen Backenknochen straffte sich die Haut.


  Schau mal, was ich da habe, Hervio!, übermittelte ihm Lucia in der Zeichensprache und zeigte ihm die gnostische Gemme.


  Der Knochenmann begann einen wahren Veitstanz. Seine dürren Glieder zuckten und bebten; er verrenkte sich unbeschreiblich. Die Augen traten ihm aus den Höhlen. Röchelnd streckte er die wie einen Korkenzieher gewundene Zunge hervor.


  »Er kann es vor Hunger nicht mehr aushalten. Es sind die üblichen Anzeichen«, sagte die schöne Ramona gefühllos. »Die ganze Zeit war er schon so apathisch.«


  Raffael wurde geholt. Er war nach dem Streit mit seinem Weib finsterer Laune. Raffael klopfte ans Glas. Hervio Masto hielt in seinen Zuckungen inne. Die Augen, von denen nur noch das Weiße zu sehen war, rollten herum, die Pupillen fixierten Raffael. Dorian glaubte eine glühende Gier in den Augen zu erkennen. Schaum stand in den Mundwinkeln des Knochenmannes.


  Eine widerliche Kreatur, dachte Dorian. Er stellte sich dieses abscheuliche Knochengeschöpf mit Ramona im Bett vor, und es überlief ihn kalt.


  »Kannst du es nicht mehr bis zum Wochenende aushalten?«, rief Raffael. »Du solltest am Sonntag in der Nachmittagsvorstellung zu essen beginnen. Es wäre ein neuer Hungerrekord gewesen. So war es ausgemacht.«


  Hervio Masto schüttelte den Kopf.


  »Ja, ja«, seufzte Amalfi resigniert. »Essen muss der Mensch, sonst geht er ein. Aber bis heute Abend musst du schon noch ausharren, Hervio, sonst haben wir keine ordentlichen Einnahmen. Wir müssen die Reklametrommel rühren. In der Nachmittagsvorstellung kommt nur ein Trinkgeld zusammen. Glaubst du, das schaffst du? Sieh mal, neunundsechzig Tage hast du jetzt gehungert. Was machen die paar Stunden?«


  Der Knochenmann nickte.


  Erleichtert wandte Raffael sich ab.


  »Man hat schon seine Plage«, sagte er zu Dorian. »Ständig ist irgendetwas anderes. Vorgestern wollte Herkules alles in Trümmer schlagen, weil ihm jemand seine Mundharmonika versteckt hatte. Und gestern nun, das wissen Sie ja.«


  Als Herkules das Stichwort »Mundharmonika« hörte, zog er das kleine Instrument aus seinem zottigen Bärenfell hervor. Er grinste die anderen an und blies eine Tonfolge.


  »Die Mundharmonika ist sein Ein und Alles«, sagte Raffael.


  Dorian blieb nicht länger; er hatte genug erfahren und wusste, wie er weiter vorgehen musste. Er verabschiedete sich von Raffael und Lucia, grüßte die anderen im Zelt und ging hinaus. Alle sahen ihm nach.


  Hervio Masto in seinem Glaskäfig hatte sich beruhigt.


  »Ein äußerst attraktiver Mann«, sagte Ramona langsam.


  Die Frau von Raffaels Onkel Rosario, ein Weiblein von Fünfundsechzig, war hinzugetreten. »Ich weiß nicht, was du an ihm findest, Ramona. Der mit seinem schwarzen Haar, dem Schnurrbart und den grünen Augen, die einen so durchdringend anblicken können! Ein schöner Mann ist er nicht.«


  »Davon verstehst du nichts. Ich finde, Dorian Hunter hat etwas Dämonisches an sich. Mich überläuft es, wenn ich ihn nur ansehe. Ach, bei mir prickelt es richtig!«


  Raffael drehte sich um. »Hast du immer noch nicht genug? Scher dich weg!«


  Ramona schlich sich hinaus.


  Raffael murmelte etwas und verließ gleichfalls das Zelt. Die anderen sahen ihnen betreten nach.


  Dorian Hunter hatte inzwischen seinen Wagen erreicht und schloss ihn auf. Er hatte den Kragen der alten Wildlederjacke hochgestellt, denn der Wind pfiff kalt. Da hörte er hinter sich Schritte. Er drehte sich um. Matteo und Stefan standen vor ihm.


  »Wir haben es nicht gern, wenn hier einer herumschnüffelt«, sagte Matteo. »Du kriegst jetzt eine Abreibung, Kerl, damit du das Wiederkommen vergisst.«


  Dorian hatte den Rover seitlich hinter das Schauzelt der Amalfis gefahren.


  Matteo schlug nach Dorians Kinn, aber der Dämonenkiller duckte sich schnell und traf seinerseits Matteo hart in den Magen. Der Zigeuner krümmte sich.


  Stefan griff Dorian von der Seite an. Er traf ihn mit ein paar Schlägen, die zwar schmerzhaft, aber nicht sehr wirkungsvoll waren. Dorian versetzte ihm einen Faustschlag, dass er zurücktaumelte. Daraufhin griffen die beiden Amalfi-Brüder gemeinsam an. Doch bei dem Dämonenkiller waren sie an den Falschen geraten. Dorian schlug Matteos Deckung zur Seite und ihm die Faust noch einmal in den Magen. Als der Zigeuner zusammenknickte, hieb er ihm die Handkante ins Genick. Matteo brach bewusstlos zusammen.


  Stefan wich zurück und zog das Messer.


  »Jetzt geht es dir an den Kragen, Freundchen!«, stieß er hervor.


  Auf den Fußballen tänzelnd, kam er näher. Er war ein geübter Messerkämpfer und hatte die Klinge locker auf der Handfläche liegen. Dorian wusste, dass seine Chancen sich wesentlich verschlechtert hatten, denn mit dem Messer waren die Amalfi-Brüder Meister. Er wich zurück, stolperte über eine der Zeltschnüre und stürzte zu Boden. Mit einem Triumphschrei riss Stefan das Messer zum Wurf hoch. Dorian konnte dem Messerwurf unmöglich ausweichen.


  Eine Peitschenschnur zischte durch die Luft und wand sich um Stefans Handgelenk. Ein kräftiger Ruck, und das Messer flog in hohem Bogen davon.


  Der junge Zigeuner wandte den Kopf herum. Dorian stand auf.


  Raffael stand da, die Peitsche in der Hand. Es war eine amerikanische Bullpeitsche mit einer fünfeinhalb Meter langen Schnur.


  »Bist du verrückt geworden, Stefan? Haben wir nicht schon genug Schwierigkeiten?«


  »Ich – ich wollte ihn nur verwunden, Vater, nicht töten.«


  »Habe ich vielleicht den Befehl gegeben, Hunter anzugreifen? Verschwindet, ihr Dummköpfe! Mir aus den Augen!«


  Die alte Zarina hatte dem Sippenchef die Peitsche gegeben und ihn hergeschickt. Sie hatte die Amalfi-Söhne bei Dorians Wagen lauern sehen und ihre Kristallkugel zu Rate gezogen. Jetzt war sie bereits wieder in ihrem Wohnwagen verschwunden.


  Raffael schlug wie ein Wilder mit der Peitsche auf Stefan und den am Boden liegenden Matteo ein. Die Peitschenschnur hinterließ blutige Striemen. Stefan rannte davon.


  »Zurück, Stefan! Trag deinen Bruder fort!«


  Stefan gehorchte, obwohl er noch ein paar Peitschenhiebe abbekam. Er wagte es nicht, sich gegen das Sippenoberhaupt aufzulehnen.


  Dorian staunte. Ein so sklavischer Gehorsam war ihm unbegreiflich, und er hätte Raffael nicht zugetraut, dass er die Sippenmitglieder derart in der Gewalt hatte.


  Stefan trug den ächzenden Matteo um das Schauzelt herum. Dorian klopfte sich den Schmutz von der Jacke.


  »Ich danke Ihnen«, sagte er zu Amalfi.


  »Bedanken Sie sich bei der alten Zarina! Ich wollte eigentlich nicht eingreifen, aber sie faselte von Blutvergießen und jagte mich los. Meinen Söhnen schaden die Peitschenhiebe nichts. Sie denken, der Alte lässt nach, und sie können machen, was sie wollen. Aber so weit ist es noch nicht. Mein Vater hat noch mit fünfundsiebzig Jahren den stärksten Mann der Sippe mit dem Ochsenziemer verprügelt, weil er unverschämt zu ihm gewesen war. Und ich bin gerade erst fünfundfünfzig geworden.«


  »Sie können gut mit der Peitsche umgehen, Amalfi.«


  Der beleibte Zigeuner nickte und grinste. »Ich war einmal Peitschenakrobat und Messerwerfer, ehe ich Allesfresser und Feuerspucker wurde. Die Narbe auf meiner rechten Backe rührt von einem Peitschenduell her, das ich mit einem Nebenbuhler wegen Louretta austrug. Hätte ich ihn nur gewinnen lassen.«


  Dorian ging zu seinem Wagen.


  »Seien Sie vorsichtig, Amalfi!«, sagte er. »Im Notfall benutzen Sie die gnostische Gemme, die ich Ihrer Tochter Lucia geschenkt habe, falls Sie es mit dem Dämon zu tun bekommen. Wollen wir nicht doch zusammenarbeiten? Mein Angebot gilt immer noch.«


  Amalfi schüttelte den Kopf. »Ich wäre ein schlechter Sippenführer, wenn ich es zuließe, dass sich Außenstehende in unsere intimsten Angelegenheiten einmischen. Gehen Sie, Hunter! Und kommen sie möglichst nicht wieder! Vielleicht greife ich das nächste Mal nicht ein, wenn meine Söhne mit dem Messer auf Sie losgehen.«


  »Ich komme wieder, Amalfi. Verlassen Sie sich darauf! Ich werde diesen Dämon zur Strecke bringen – ob mit Ihrer Hilfe oder ohne.«


  Dorian stieg ein und fuhr davon. Raffael Amalfi sah ihm mit gerunzelter Stirn nach.
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  In der Jugendstilvilla angekommen, suchte Dorian Donald Chapman auf. Der Zwergmann hörte sich geduldig an, was Dorian ihm erzählte.


  »Hervio Masto und Louretta Amalfi sind also die Hauptverdächtigen«, sagte er. »Wie sollen wir weiter vorgehen?«


  »Heute Abend gehen wir wieder hin«, sagte der Dämonenkiller. »Du wirst die Wohnwagen durchsuchen, Don, und ich will Phillip mitnehmen. Von ihm verspreche ich mir allerhand. Der alten Zarina will ich auch noch einmal auf den Zahn fühlen. Und diesem Freak, an den ich bisher überhaupt noch nicht herangekommen bin.«


  »Was für ein Dämon verbirgt sich in der Schau? Was glaubst du?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Dorian wahrheitsgemäß. »Aber das werden wir bald herausfinden.«


  Sie gingen ins Esszimmer, wo Miss Pickford die Tafel gedeckt hatte.


  Der Dämonenkiller und der Puppenmann bildeten ein äußerst ungleiches Paar. Don Chapman war nur noch dreißig Zentimeter groß, seit er dem Puppenmacher Roberto Coppello in die Hände gefallen war. Er hatte sich damit abfinden müssen, für den Rest seines Lebens so klein zu bleiben. Für den ehemaligen Secret Service Top Agenten und Frauenhelden war das nicht leicht gewesen. Doch von Dorian Hunter und seinen Gefährten wurde er als vollwertig anerkannt und in der Bekämpfung der Dämonen hatte er eine Lebensaufgabe gefunden.


  Coco Zamis, Phillip und Trevor Sullivan saßen bereits zu Tisch.


  Phillip war ein geheimnisvolles Wesen, ein Hermaphrodit mit blondem, schulterlangem Haar und engelhaft anmutenden Gesichtszügen. Er war kein Mensch und kein Dämon; er war überhaupt kein normales Lebewesen und verfügte über geheimnisvolle und übernatürliche Kräfte, obwohl er einem Außenstehenden eher als debil erscheinen musste. Phillip war ein lebendes Orakel; es war nicht leicht, aus ihm klug zu werden.


  Coco fragte Dorian nach seinen Erlebnissen auf dem Rummelplatz. Er antwortete ausweichend. Auch Trevor Sullivan wollte Näheres wissen; viel erfuhr jedoch auch er nicht.


  Miss Pickford saß mit zu Tisch. Sie hatte nur ein paar Brocken der Unterhaltung aufgeschnappt und wusste kaum, worum es eigentlich ging.


  »Da habe ich neulich in einem meiner Horrorbücher von einer tollen Methode gelesen, einen Dämon zu entlarven«, sagte sie. »Die Verdächtigen wurden einer so genannten Feuerprobe unterzogen und mit Fackeln gebrannt. Der Dämon glaubte, es ginge ihm ans Leben, nahm seine wahre Gestalt an und konnte gebannt und getötet werden.«


  »Eine fantastische Idee!«, sagte Dorian. »Und die Unschuldigen, die auch der Feuerprobe unterzogen wurden, waren wohl für alle Zeit entstellt oder kamen gar ums Leben?«


  »Nein, nein. Sie glaubten nur, dass es ganz schlimm werden würde. In Wirklichkeit wurden sie nur ein wenig angesengt.«


  Dorian griff zum Nachtisch, einem Schokoladepudding mit Nüssen, den Miss Pickford hervorragend zuzubereiten wusste.


  »Bleiben Sie lieber bei Ihren Kochtöpfen, Miss Pickford!«, sagte der Dämonenkiller. »Soll ich vielleicht alle achtundzwanzig Mitglieder der Amalfi-Schau entführen und versengen?«


  Am Nachmittag sprach Dorian mit Coco, Trevor Sullivan und Phillip. Das Gespräch mit Phillip war das schwerste. Wohl acht Mal erklärte Dorian Phillip, was er von ihm wollte, aber der Hermaphrodit lächelte nur unergründlich.


  Die meiste Zeit des Nachmittags ruhte Dorian sich dann aus. Er schmiedete keine großen Pläne. Bei der Dämonenbekämpfung passierten ohnehin immer unvorhergesehene Sachen.


  Am späten Nachmittag begann es zu schneien. Dorian fuhr mit Phillip und dem Puppenmann Don Chapman los. Der Dämonenkiller hatte sich eine andere gnostische Gemme um den Hals gehängt. Außerdem trug er ein silbernes Kreuz und einen kleinen Weihwasserflakon in der Tasche. Don Chapman hatte die gleiche Ausrüstung bei sich, in Miniaturausgabe allerdings. Er hatte auch noch eine kleine Pistole, mit der er sich gegen Haustiere wie Hunde und Katzen verteidigen konnte, die für ihn sehr gefährlich waren.


  Auf dem Rummelplatz herrschte schon einiger Betrieb, trotz des Schnees. Dorian fuhr den Rover in die Nähe der Wohnwagen und des Schauzeltes der Amalfis. Er ließ Phillip und Don Chapman einige Minuten im Wagen sitzen und ging erst allein auf den Rummelplatz.


  Ein alter Mann hatte eine Würfelbude. Die Spielregeln waren einfach.


  Dorian verlor zweimal und gewann einmal. Der Alte strich immer eilig den Gewinn ein. Dorian legte eine Pfundnote hin.


  »Wollen Sie ein ganzes Pfund setzen?«, fragte der Alte.


  »Nein, das können Sie sich anders verdienen. Ich interessiere mich für die Amalfis.«


  Der Alte sah sich um. Es war gerade niemand in der Nähe.


  »Ein Pfund ist wenig«, sagte er. »Diese Zigeuner sind gefährliche Burschen. Denen sitzt das Messer locker.«


  Dorian legte eine zweite Ein-Pfund-Note dazu. »Sie gehen überhaupt kein Risiko ein. Entweder Sie erzählen mir etwas und nehmen die zwei Pfund – oder Sie lassen es bleiben.«


  »Nun gut. Also, mit diesen Zigeunern wollen die anderen Schausteller nicht viel zu tun haben. Die Amalfis sind verrufen. Sie sollen stehlen, heißt es, und kreuz und quer durch die Sippe Unzucht treiben. Die Natalie Amalfi hat sich mit einem jungen Burschen von Dendersons Schiffsschaukel eingelassen, obwohl sie fünf Kinder hat. Irgendwie ist der Mann dahinter gestiegen. Jedenfalls kamen am Mittwochabend statt Natalie und Luis zwei von den Söhnen Raffaels zum Treffpunkt. Sie haben den Schiffschaukelburschen verprügelt, dass er nicht wiederzuerkennen war. Nun, das mag noch angehen, aber der Schießbudenbesitzer Hobie Dufford interessierte sich ganz harmlos für Lucia. Er hatte wirklich nichts mit ihr im Sinn. Er wollte sich eben nur mal die Schlange ansehen, die sie um den Hals trug. Sie hatte auch gar nichts dagegen. Da kam Matteo und fuhr Hobie Dufford grob an. Ein Wort ergab das andere, und schließlich zog Amalfi das Messer und verletzte Hobie Dufford am Arm. Die Messer der Amalfis sind höllisch scharf. Hobies Unterarm war vom Handgelenk bis zum Ellbogen aufgeschlitzt.«


  »Wurde die Polizei gerufen?«


  »Wo denken Sie hin, Mister? Wir Schausteller machen unsere Differenzen unter uns aus. Die Amalfis werden seither geschnitten.«


  Mit diesem Klatsch konnte Dorian wenig anfangen.


  »Gibt es sonst noch Gerüchte über die Amalfis? Vielleicht, dass bei ihnen nicht alles mit rechten Dingen zugeht?«


  »Wie meinen Sie das? Weil sie eine Hellseherin bei sich haben?«


  »Die alte Zarina sieht man kaum. Über sie kann ich nichts sagen. Auf ihre Prophezeiungen würde ich allerdings nicht mehr geben als auf die anderer Wahrsagerinnen – nämlich nichts.«


  Dorian nahm die Hand von den beiden Pfundnoten. Der Würfelbudenmann strich sie ein. Unbefriedigt kehrte der Dämonenkiller zum Rover zurück. Er kam an Anatol Drago vorbei. Der untersetzte, stämmige Mann kniff die Augen zusammen, sagte aber nichts.


  Im Rover war es kalt geworden, doch Phillip und Don Chapman waren warm angezogen und hatten sich in eine Decke gehüllt.


  »Du bleibst vorerst hier, Don«, sagte Dorian. »Später, während der Abendvorstellung, wirst du dich in den Wohnwagen umsehen. Es dauert noch eine Weile. Hoffentlich wird es dir nicht zu kalt und zu langweilig.«


  »Frieren werde ich nicht und Warten habe ich gelernt«, antwortete der Puppenmann.


  Dorian schloss den Wagen ab und ging mit Phillip zu den Wohnwagen und dem Schauzelt der Amalfis. Er verzichtete darauf, noch andere Schausteller zu befragen. Auch von ihnen hätte er nichts anderes zu hören bekommen als Vorurteile, Verleumdungen und Klatsch.


  Dorian und Phillip gingen zuerst in den Wohnwagen der alten Zarina. Sie hatte noch keine Kundschaft. Nicht allzu freundlich sah sie Dorian und dem Hermaphroditen entgegen. Zarina hatte Dorian noch immer nicht ganz verziehen, dass er sie hereingelegt und bis zu den Wohnwagen der Amalfis gefahren hatte.


  »Was willst du schon wieder hier?«, fragte sie.


  »Wir wollen den Dämon zur Strecke bringen, der sich in der Amalfi-Sippe verbirgt«, antwortete der Dämonenkiller.


  Er ließ die gnostische Gemme vor dem Gesicht der Alten baumeln. Der Rabe auf ihrer Schulter schlug mit den Flügeln und krächzte. Die Katze in der Ecke fauchte und machte einen Buckel. Die alte Zarina verzog jedoch keine Miene. Ein Wink, und die Tiere waren ruhig.


  Sie musterte Phillip und schüttelte den Kopf. »Bei mir seid ihr an der falschen Adresse. Ich bin ganz sicher kein Dämon. Was für ein Wesen hast du da mitgebracht, Dorian Hunter? Eine Ahnung steigt in mir auf. Wo ist meine Kristallkugel? Ich will Gewissheit haben.«


  Sie kramte die Kristallkugel aus einer Kiste hervor. Phillip lächelte unergründlich.


  Zarina starrte mit glasigen Augen in die Kristallkugel. »Er ist es«, murmelte sie, »der geheimnisvolle Hermaphrodit, von dem die Sagen künden. Nur alle paar hundert Jahre wird ein solches Geschöpf geboren. Die Dämonen fürchten es mehr als alles andere.« Ihre Augen wurden wieder klar. Sie wandte sich Phillip zu. »Heil dir, du Auserwählter des Schicksals!«


  Phillip lächelte nur. Er nahm die Hand der Alten und drückte sie sanft. Jetzt war Dorian überzeugt, dass die alte Zarina kein Dämon war. Für Dämonen war die Berührung des Hermaphroditen lähmend, zuweilen sogar tödlich.


  Dorian versuchte es auf andere Weise.


  »Sie sehen, dass ich einen mächtigen Verbündeten und die besten Aussichten habe, den Dämon zur Strecke zu bringen«, sagte er. »Die Amalfis müssen einfach mit mir zusammenarbeiten, Zarina. Oder sollen noch mehr Menschen ein schreckliches Ende finden wegen des albernen Ehrenkodexes Ihrer Sippe? So nehmen Sie doch Vernunft an!«


  Die Tradition, in der Zarina erzogen worden war und mehr als neunzig Jahre gelebt hatte, war zu stark in ihr.


  »Nur das Sippenoberhaupt kann diese Entscheidung treffen«, sagte sie. »Ihr müsst zu Raffael Amalfi gehen. Er fühlt sich im Moment aber sehr schlecht und wird heute Abend vielleicht gar nicht auftreten können. Der Teufel steckt in seinen Eingeweiden. Das kommt davon, weil er Eisen, Messer, Glas, Feuer und alles Mögliche gefressen hat und das über viele Jahre hinweg. So etwas kann nicht gut gehen.«


  »Wo finden wir den Nadelkopf Pancho Sequila?«, fragte Dorian. »Ihn habe ich heute Vormittag nicht zu sehen bekommen.«


  »Er hätte eigentlich da sein müssen. Er wohnt mit den Kindern der beiden Liliputaner im umgebauten Bus. Jeder von der Sippe kann euch ihren Raum zeigen.«


  »Wir werden ihn uns ansehen«, sagte Dorian. »Und dann wollen wir mit Raffael Amalfi sprechen. Sie haben keinen Verdacht, wer der Dämon sein könnte, Zarina?«


  Die Alte schüttelte den Kopf. »Und wenn ich es wüsste, dürfte ich es nicht sagen. Es ist Sache der Sippe.«


  Dorian war es, als liefe er immer wieder gegen eine Mauer. Es gab eine Grenze, über die er bei den Amalfis ganz einfach nicht kam.


  Er ging mit Phillip zum umgebauten Bus hinüber. Anatol Drago stand bereits als Ausrufer auf der Vorbühne des Schauzeltes und machte Reklame für die Abendvorstellung. Obwohl es kalt war, stand Sheila neben dem Ausrufer, nur mit einem ganz knappen Gewand angetan. Manchmal ließ sie die Hüften kreisen und den Bauch rotieren, warf den Vorübergehenden und den neugierig Herumstehenden Blicke zu.


  Dorian fragte den Glasfresser Mangus nach dem Freak Pancho Seguila. »Wir müssen ihn dringend sprechen. Es ist sehr wichtig.«


  »Ihr könnt jetzt nicht zu Pancho«, sagte der Glasfresser, ein älterer, ausgemergelt erscheinender Zigeuner mit tiefen Falten im lederhäutigen Gesicht.


  »Warum nicht? Wir müssen zu ihm.«


  »Es ist unmöglich.«


  Da hörten Dorian und Phillip einen gellenden Schrei aus dem Bus. Jemand brüllte um Hilfe. Dorian schob den Glasfresser Mangus zur Seite und stürmte in den Bus. Er rannte durch die mit Holzwänden abgeteilten Verschläge, hörte Poltern und Keuchen, die Geräusche eines Kampfes.


  Ein Mann brüllte: »Verdammter Lump! Ich schlage dir deinen Nadelkopf in Trümmer.«


  Eine Frau kreischte, und ein paar Kinder plärrten. Überall im Bus wurden jetzt Stimmen laut. Männer schimpften, und Frauen zeterten. Phillip kam hinter Dorian her. Sie erreichten den Verschlag, den der Freak mit den beiden Liliputanerkindern bewohnte.


  Matteo und Andrej, der jüngste Amalfi-Sohn, waren da. Luis Amalfi, ein großer, grobschlächtiger Mann, hatte den Freak gepackt und prügelte auf ihn ein. Die schwarzhaarige Natalie mit den üppigen Brüsten lag halb über der untersten der drei übereinander befindlichen Bettstellen und schrie Zeter und Mordio.


  »Du hast mich mit diesem Schandweib betrogen, Pancho Seguila!«, brüllte Luis. »Gib es zu, Lump, elender! Ich weiß ohnehin Bescheid. Ich schlage dich windelweich, und dann kommst du vor das Femegericht der Sippe.«


  Der Freak mit seinem apfelgroßen Kopf und den verkümmerten Gliedmaßen konnte sich gegen den Rasenden nicht wehren. Matteo und Andrej zogen die Messer, als sie Dorian und Phillip sahen.


  »Haut ab!«, fuhr Matteo sie an. »Das geht keinen Außenstehenden etwas an.«


  Dorian zögerte, aber Philipp trat ohne zu zögern auf die beiden mit Messern bewaffneten Zigeuner zu. Matteo war ein geübter Messerstecher. Er legte den Zeigefinger so an die Klinge, dass nur ein anderthalb Zentimeter langes Stück der Spitze darüber hinausragte. Damit wollte er Phillip blitzschnell und viele Male punktieren. Das verursachte keine gefährlichen Verletzungen, aber schmerzhafte und stark blutende Wunden. Die Amalfi-Söhne mit den locker sitzenden Messern kannten sich aus.


  Matteos Klinge zuckte vor. Ein gellender Schrei ertönte. Aber nicht Phillip hatte ihn ausgestoßen, sondern der Zigeuner. Es war Matteo, als hätte er einen starken Stromschlag erhalten. Das Messer war plötzlich so heiß, dass es ihm die Hand verbrannte. Er ließ es fallen.


  Mit hervorquellenden Augen starrten Matteo und Andrej auf das Messer. Es war völlig verformt, so als wäre es so weich wie Butter gewesen und dann erstarrt.


  Phillip lächelte und legte Matteo eine Hand auf eine Schulter. Wieder war es Matteo, als rase ein starker Stromstoß durch seinen Leib. Er brüllte. Andrej wollte Phillip am Arm packen, zuckte jedoch zurück. In seinen Handflächen bildeten sich Brandblasen.


  »Das geht nicht mit rechten Dingen zu!«, stieß er hervor.


  »Das ist ein Zauberer oder ein Dämon!«, rief Matteo.


  Die beiden jungen Männer flüchteten, ohne sich weiter um Luis, Natalie, den Freak oder Dorian Hunter zu kümmern.


  Dorian war etwas erstaunt. Normalerweise setzte Phillip seine zeitweilig auftretenden, unerklärlichen Kräfte nicht bewusst ein, und wenn, dann nur gegen Dämonen, nicht gegen normale Menschen. Aber aus ihm wurde man eben nie klug.


  Dorian drängte Phillip in den engen Wohnverschlag. Er packte Luis und riss ihn von dem blutenden Freak weg. »So, das langt. Wir haben mit Seguila zu reden, und zwar allein und ungestört.«


  »Er ist mit meiner Frau ins Bett gegangen, hier im Bus, mitten zwischen den Mitgliedern der Sippe. Den Liliputanersprösslingen hat er Geld gegeben, dass sie nicht stören und nichts verraten. Ich schlage ihn tot und diese Hure dazu.«


  Wenn Luis Natalie wegen Ehebruchs hätte totschlagen wollen, wäre sie schon längst nicht mehr am Leben gewesen. Er wollte sich mit seinem Gebrüll und Getobe abreagieren. Aber er brauchte den Freak jetzt und konnte nicht warten, bis sich Luis abgeregt hatte.


  »Geh mit deiner Frau zu Raffael!«, sagte Dorian. »Sag ihm, was geschehen ist! Um Seguila kümmern wir uns derweil. Er wird nicht entkommen.«
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  Luis ließ von dem wimmernden Freak ab. Hinter seiner niedrigen Stirn arbeitete es.


  »Das Sippenoberhaupt erwartet dich und deine Frau!«, schrie Dorian ihn an. »Weshalb zögerst du noch?«


  Diese Sprache verstand Luis. Er hatte Respekt vor Raffael. Wütend packte er die zeternde Natalie, die Stein und Bein schwor, sie hätte niemals etwas mit dem Freak gehabt, und zerrte sie aus dem Verschlag. Nebenan jammerten Luis’ Eltern, der alte Rosario und seine Frau, über die Schande, die sie erleben mussten.


  »Dieses Weib bringt uns noch ins Grab«, hörte Dorian den alten Rosario rufen.


  »Fünf Kinder hat sie, und sogar mit einem Freak treibt sie es«, schrie seine Frau.


  Dorian Hunter nahm die gnostische Gemme vom Hals und wandte sich dem Freak zu.


  Kaum dass der Nadelkopf die gnostische Gemme erblickt hatte, stieß er einen Schrei aus, schlug die winzigen Hände vor den apfelgroßen Kopf und jammerte. Dorian nahm noch das Silberkreuz aus der Tasche und Phillip näherte sich dem Freak von der Seite her. Seine Augen strahlten wie pures Gold, sein Gesicht war verklärt.


  Der Freak brach in die Knie, zuckte und wand sich.


  »Ich denke, da haben wir unseren Dämon«, sagte Dorian Hunter.


  Weihwassertropfen trafen den Freak, Brandblasen bildeten sich auf seiner Haut. Ein scheußliches Geheul kam aus dem Mund des Nadelkopfs.


  Dorian Hunter ließ nicht locker. Er sprach Formeln der Weißen Magie und beschrieb mit Kreuz und gnostischer Gemme einen Bannkreis um den Freak.


  Dieser schrie jetzt abgehackt. Nach einigen Sekunden Pause ertönte ein gellender Schrei. Schaum quoll aus seinem Mund. Er quälte sich auf die Knie, aber der auf den Boden und in die Luft gezeichnete Bannkreis hielt ihn.


  Da polterte es draußen an die Tür des Verschlags. Phillip trat zu dem Freak und streckte die Hände über ihm aus. Der Freak stürzte zu Boden. Seine Arme und Beine zuckten und manchmal bäumte er sich auf.


  »Pass auf ihn auf, Phillip!«, sagte Dorian.


  »Schwarzes Blut«, sagte der Hermaphrodit, der wie immer keine zusammenhängenden Erklärungen abgab. »Fluch und Schande. Erfüllung.«


  Dorian hatte keine Zeit, an dem Orakelspruch herumzudeuten. Er öffnete die Tür. Raffael stand draußen, auf seinen Sohn Matteo und den Wolfsmenschen Gunter gestützt. Sein Gesicht war bleich und zu einer Grimasse des Schmerzes verzerrt. Er konnte sich allein nicht auf den Beinen halten. Hinter ihm drängten sich die anderen Mitglieder der Sippe, fast vollzählig. Auch Lucia mit zwei Schlangen um den Hals war da.


  »Kommen Sie herein, Amalfi!«, sagte Dorian Hunter. »Wir haben den Dämon. Die anderen sollen draußen bleiben.«


  »Dieser Lump von einem Freak hat mit meiner Frau geschlafen«, heulte Luis im Hintergrund. »Und nicht nur einmal. Zum Narren hat er mich gemacht. Erschlagen werde ich ihn.«


  »Halt den Mund, Luis!«, sagte Raffael. »Das regeln wir noch. Jetzt geht es um andere Dinge.«


  So groß war seine Macht über die Sippe, dass Luis verstummte. Er maulte und brummte zwar noch, wagte aber kein lautes Wort mehr.


  Matteo und Gunter führten Raffael in den ohnehin schon engen Verschlag, in dem sich jetzt die Menschen drängten. Dorian Hunter schloss die Tür ab.


  »Das ist der Dämon«, sagte er und deutete auf den Freak, der am Boden lag und zuckte.


  Er berührte die Stirn des Freaks mit einem silbernen Kreuz. Ein schwarzes Wundmal erschien, ein Schrei gellte durch den Wagen.


  »Tatsächlich.« Raffael staunte. »Das hätte ich nicht gedacht, dass Sie Erfolg haben würden, wo wir schon seit vielen Monaten vergeblich alles Mögliche versucht haben, Hunter.«


  Plötzlich krümmte er sich zusammen. Hätten Matteo und Gunter ihn nicht gehalten, wäre er zu Boden gestürzt. Er biss die Zähne zusammen, dass es knirschte und die Wangenmuskeln wie Stränge hervortraten.


  »Mein Leib!«, ächzte er. »Diese Schmerzen sind furchtbar. Wie Ruhr und Magendurchbruch zugleich. Ich hatte schon öfter Schmerzen – aber so schlimm war es noch nie.«


  Er konnte die Worte nur noch stoßweise hervorbringen. Sein Gesicht war totenbleich; viele kleine Schweißtröpfchen erschienen darauf. Es dauerte eine ganze Weile, bis der Anfall etwas abflaute.


  »Bei diesen Schmerzen möchte ich am liebsten den Beruf wechseln«, stöhnte er.


  »Sollen wir dich in deinen Wohnwagen zurückbringen, Vater?«, fragte Matteo besorgt.


  »Zuerst muss über den Dämon entschieden werden. Wer ist Ihr Freund, Hunter?«


  »Einer, den die Dämonen mehr fürchten als alles andere. Er heißt Phillip.«


  »Willkommen, Phillip!«, sagte Raffael. »Danke für deine Hilfe. Auch Ihnen danke ich, Dorian Hunter, wenn ich Ihre Hilfe auch zuerst ausgeschlagen habe. Was soll nun mit dem Dämon geschehen? Nach den Gesetzen der Sippe müsste er vors Femegericht.«


  »Wir dürfen kein Risiko eingehen«, sagte Dorian Hunter, »sonst entgeht er uns noch. Er muss sofort vernichtet werden. Dämonen sind heimtückisch und haben immer Überraschungen auf Lager.«


  »Im Sonderfall kann das Sippenoberhaupt auch ohne das Femegericht entscheiden«, stieß Raffael hervor. Wieder wüteten schlimme Schmerzen in seinen Eingeweiden. »Dies ist ein Sonderfall. Der Dämon soll auf der Stelle umgebracht werden. Das sage ich, Raffael Amalfi. Hat einer von den anwesenden Sippenangehörigen Einwände?«


  »Nein«, antworteten Matteo und Gunter.


  »Gut. Es sei! Dorian Hunter und Phillip, ich bitte euch, das Urteil zu vollstrecken. Kann man den Dämon vorher verhören? Ich will wissen, wie all das kam und wie die vielen Menschen spurlos verschwanden.«


  Phillip stand immer noch mit ausgebreiteten Händen über dem Freak und hielt ihn in Schach.


  Der Nadelkopf stöhnte und wand sich. Auch Raffael ächzte.


  »Vielleicht«, sagte Dorian. »Ich will es versuchen.«


  Er ließ die gnostische Gemme vor den Augen des Nadelkopfes baumeln und sprach eine Beschwörungsformel der Weißen Magie. Der Freak krächzte.


  »Sprich, Dämon!«, sagte Dorian. »Bei dem Fürsten der Finsternis und der Hölle, sag mir, wie hast du diese Menschen zu Tode gebracht?«


  Die winzigen Augen des Nadelkopfs traten hervor.


  »Asmodis Fluch erfüllt sich«, heulte er. »Wehe, wehe, es gibt kein Entrinnen! Zu Ende ist die lange Leidensbahn. Doch auch dir ist kein Glück beschieden. Ich sehe die Schatten der Finsternis auf deinem Lebensweg.«


  Das galt Dorian Hunter.


  »Erasyn Moyn Meffias Soter …«, heulte der Nadelkopf.


  Bevor er die Beschwörung beenden konnte, drückte ihm Dorian die gnostische Gemme ins Gesicht. Aus den winzigen Händen und Füßen des Freaks wuchsen plötzlich lange Krallen, viel zu groß für die Extremitäten. Phillip packte den apfelgroßen Kopf mit seinen schmalen, sensiblen Händen. Aus Mund und Nase, sogar aus den Augenhöhlen des Freaks quoll schwarzer Rauch, auch zwischen Phillips Fingern hindurch; er kam aus den Ohren des Freaks.


  Mit einem gellenden Schrei bäumte der Freak sich auf, dann fiel er wieder zurück. Sein Körper wurde schlaff. Mund und Augen standen offen. Er war tot.


  Dorian nahm die Gemme von seinem Gesicht. Er und Phillip richteten sich auf.


  »Das war es«, sagte Dorian. »Verbrennt den Körper des Dämons, damit der Schwarzblütige ganz sicher und völlig vernichtet ist! Das Kreuz soll auf seiner Brust liegen bleiben.«


  Er nahm den Weihwasserflakon aus der Tasche und spritzte Weihwasser auf den Körper des Nadelkopfs. Nichts geschah. Dorian legte das Silberkreuz auf seine Brust.


  »Bleibt diesem Raum und dem Leichnam fern!«, sagte er.


  Raffael nickte. Er hatte starke Schmerzen. »Sagt es den anderen!«, befahl er Matteo und Gunter. »Und bringt mich in meine Unterkunft zurück! Zarina soll zu mir kommen. Oh, mir ist, als müsste ich sterben. Hunter, kommen Sie morgen mit Phillip und Ihren Freunden zu einem Gastmahl zu uns!«


  Matteo und Gunter trugen ihn halb hinaus.


  Ein Stimmengewirr erhob sich. Viele Fragen wurden gestellt. Matteo gab stellvertretend für seinen Vater knapp ein paar Anordnungen.


  Dorian und Phillip verließen den Verschlag, in dem der tote Freak lag. Im umgebauten Bus drängten sich die Sippenmitglieder und die Angehörigen der Monstrositätenschau. Dorian sah die angespannten, fragenden Gesichter, das Entsetzen und die scheue Bewunderung in den Augen dieser Menschen. Er sagte nichts.


  Draußen zog er Phillip zum Rover. Ihre Arbeit war getan, so glaubte der Dämonenkiller. Doch der Hermaphrodit sträubte sich und war nicht dazu zu bewegen, einzusteigen. Er wollte in eine bestimmte Richtung. Dorian ließ ihm den Willen.


  Phillip führte Dorian zum Schauzelt der Amalfis. Anatol Drago hatte seinen Platz als Ausrufer wieder eingenommen. Phillip deutete auf die Kasse, hinter der der Liliputaner Pit saß.


  »Du willst, dass ich Karten für die Abendvorstellung kaufe, Phillip?«, fragte Dorian. »Aber weshalb? Der Dämon ist doch vernichtet?«


  Der Dämonenkiller wusste, dass Phillips oftmals eigenartige Handlungen ihren Grund hatten. Er kaufte zwei Karten. Dann ging er mit Phillip zum Rover und stieg ein.


  Don Chapman saß auf dem Beifahrersitz, eine Decke um die Schultern.


  »Was war?«, fragte er. »Ihr seid lange weggeblieben.«


  »Wir haben den Dämon entlarvt und erledigt.«


  Er erzählte Don, was sich zugetragen hatte. Ein Mann kam über den Platz gelaufen. Er klopfte an die Scheibe. Es war Stefan. Als Dorian die Scheibe herunterkurbelte, drückte er ihm ein paar Münzen in die Hand.


  »Hier. Das Eintrittsgeld für die Schau. Selbstverständlich brauchen Sie nichts zu bezahlen, Mr. Hunter. Pit wusste noch nicht Bescheid. Entschuldigen Sie vielmals.«


  Er nickte Dorian zu, lächelte freundlich und ging davon.


  Dorian sah ihm nach. Diese Zigeuner waren schon merkwürdige Burschen. Am Vormittag war Stefan noch mit dem Messer auf ihn losgegangen, jetzt benahm er sich, als sei Dorian sein bester Freund; er hätte sich den rechten Arm für ihn abhacken lassen.


  Kopfschüttelnd fuhr Dorian los zur Jugendstilvilla.
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  Dorian hatte Don Chapman bei der Villa absetzen wollen, aber Phillip nahm den Puppenmann und drückte ihn sanft an seine Brust. Der Hermaphrodit hatte kleine weibliche Brüste. Don sträubte sich gegen die Berührung.


  »Sag ihm, dass er das nicht machen soll, Dorian!«, bat er. »Ich bin kein Spielzeug.«


  »Ich verstehe dich nicht, Phillip«, sagte der Dämonenkiller. »Was ist denn jetzt wieder?«


  Phillip schüttelte nur den Kopf, als Dorian zur Mauer hinsah, die das Grundstück mit der Jugendstilvilla umgab. Er wandte sich mit Don Chapman in die andere Richtung.


  »Er will anscheinend, dass ich mitkomme«, meinte Don.


  »Da hätte ich mir den Weg hierher sparen können«, sagte Dorian. »Ich verstehe nicht, weshalb Phillip sich so merkwürdig benimmt. Haben wir den Dämon nun erledigt oder nicht? Mir scheint fast, als gäbe es bei den Amalfis noch etwas zu tun.«


  Da er nun schon einmal zur Jugendstilvilla gefahren war, ging er auch für ein paar Minuten hinein. Coco Zamis war ausgegangen, wie er von Miss Pickford hörte; Trevor Sullivan hatte im Keller in der Agentur zu tun. Miss Pickford fragte nach Phillip.


  »Was, bei der Kälte wollen Sie den armen Phillip draußen herumschleppen?«, rief sie, als Dorian ihr sagte, dass er mit dem Hermaphroditen die Abendvorstellung der Amalfis besuchen wollte. »Er wird sich den Tod holen.«


  »Er ist schließlich nicht aus Marzipan«, antwortete Dorian mürrisch.


  Phillip war der Augapfel der ältlichen Martha Pickford. Sie bemutterte ihn wie eine Glucke ihr Junges. Dorian kam nicht weg, ehe sie ihm nicht einen Wintermantel für Phillip und einen dicken Wollschal aufgedrängt hatte.


  »Eine Schande ist es!«, schimpfte Miss Pickford. »Erst wollten Sie nur kurz mit ihm weg, dann hat es ohnedies so lange gedauert, und jetzt soll er auch noch die halbe Nacht ausbleiben. Wenn ich nicht auf ihn aufpassen würde, wäre Phillip schon längst unter der Erde.«


  »Er ist ohne Sie geboren worden und aufgewachsen, stellen Sie sich vor«, sagte Dorian und ging hinaus.


  Phillip vertauschte die Jacke mit dem Mantel, und die Fahrt ging los. Die Abendvorstellung begann bald. Dorian holte von einem Stand ein paar heiße Würstchen für sich, Phillip und Don Chapman, denn alle drei hatten Hunger. Der Zwergmann verzehrte ein halbes Würstchen, wovon er reichlich satt war. Er wollte sich ein wenig umsehen, sobald die Abendvorstellung begonnen hatte.


  Dorian klopfte ihm mit zwei Fingern auf die Schulter, sagte aber nicht, dass Don auf sich aufpassen sollte; schließlich war der Zwergmann ein erwachsener Mensch und kein kleines Kind.


  Dorian und Phillip gingen zum Schauzelt der Amalfis. Es war fast voll. Zwar fielen Raffael und der Nadelkopf Pancho Seguila aus, doch dafür hatte Hervio seinen großen Auftritt, und die rassige Ramona sollte eine Seiltanznummer zeigen.


  Phillip saß teilnahmslos neben Dorian. Draußen heizte Anatol Drago die Neugierigen mächtig an. Stefan machte drinnen den Ansager.


  Die Abendvorstellung, für zwanzig Uhr angesetzt, begann mit ein paar Minuten Verspätung. Die Vogelfrau Kolibra und die Bauchtänzerin Sheila hatten die ersten beiden Auftritte. Dann wurde Hervio Masto auf die Bühne gebracht.


  »Der einzigartige, der unvergleichliche Hervio Masto beendet heute seine siebzigtägige Hungerkur«, rief der Ansager Stefan. »Sehen Sie nun, was er gleich zu sich nehmen wird!«


  Ein Tisch wurde hereingetragen. »Oh!«, und »Ah!«, machten die Zuschauer. Auf dem Tisch stand Essen für eine halbe Kompanie: Ein großer Puter, ein Dutzend Hähnchen, zwanzig Steaks und ebenso viele Schnitzel, Schinken, Würstchen, Brotlaibe, zwei Riesentorten, Batterien von Wein- und Bierflaschen, Pudding und Früchte.


  »Das alles wird Hervio Masto in den nächsten zwei Stunden verzehren, sonst bekommen Sie Ihr Eintrittsgeld zurück, sehr verehrte Zuschauer«, verkündete Stefan.


  Wieder konnten Leute, die ein paar Pence dafür opfern wollten, Einsicht in die ärztlichen und notariellen Beglaubigungen für Hervio Mastos siebzigtägige Hungerkur nehmen.


  Ein dürrer Hintertreppennotar verkündete räuspernd und wichtigtuerisch, dass die Siegel an dem Glaskasten unversehrt seien.


  Dorian merkte, dass Phillip an seiner Seite unruhig wurde.


  »Was hast du?«, fragte er den Hermaphroditen.


  Aber Phillip antwortete nicht. Ein weiter Pullover verdeckte seine grazilen und mädchenhaften Formen. Im Halbdunkel des Zuschauerraumes sah er wie ein junger Mann mit langem, blondem Haar und etwas zu weichen Gesichtszügen aus.


  Hervio Masto wurde von Herkules und Luis Amalfi aus dem Glaskasten gehoben und durchs Publikum getragen. Er hatte nur einen Lendenschurz an und sah erschreckend aus. Sein Mund öffnete und schloss sich. Er stammelte und zuckte, und in seinen Augen flackerte die Gier.


  Dorian wusste nicht, ob er Mitleid oder Abscheu empfinden sollte.


  Hervio wurde an die Tafel gesetzt. Er fiel über die Speisen her. Leise Musik spielte, ein Walzer, was Dorian ziemlich geschmacklos fand.


  Was Hervio Masto machte, war mit Fressen noch sehr zurückhaltend ausgedrückt. Er schluckte, würgte, kaute und stopfte, fraß mit einer Geschwindigkeit, die auch Dorian Hunter die Augen aufreißen ließ. Der Puter war im Nu verschwunden. Der Knochenmann stopfte Hähnchen, Steaks, Würste und Brot in seinen gierigen Schlund, goss Wein und Bier in Strömen hinterher.


  Er saß dem Publikum gegenüber, der Tisch stand seitlich von ihm. Man konnte zusehen, wie Hervio wie ein Hefeteig aufging. Sein linkes Bein schwoll an, als pumpe jemand Wasser hinein. Hervios Hals blähte sich wie ein Luftballon, seine Wangen wurden aufgeblasen.


  »Wie der frisst!«, sagte eine dicke Frau neben Dorian andächtig. Es klang fast, als beneidete sie Hervio Masto.


  Nach zwanzig Minuten hatte Hervio Masto eine Menge vertilgt, von der zehn Mann satt geworden wären. Sein Körper war merkwürdigerweise immer noch klapperdürr, aber sein rechtes Bein begann nun auch anzuschwellen. Mühsam erhob er sich.


  »Die Natur fordert ihr Recht«, rief Stefan Amalfi. »Hervio Masto wird jetzt für ein paar Minuten pausieren, denn seine Eingeweide haben ihre Arbeit wieder aufgenommen. Dann wird er seine Monstermahlzeit fortsetzen. Beifall für den einzigartigen Hervio Masto. Das bekommen Sie sonst nirgends zu sehen, meine Damen und Herren.«


  Die Zuschauer klatschten. Hervio Masto humpelte hinaus.


  Schon während des nächsten Auftritts, dem des Muskelmannes Herkules, kam Hervio Masto zurück. Seine Fresserei allein konnte letzten Endes die Zuschauer doch nicht den ganzen Abend fesseln. Deshalb liefen auf der Bühne die Nummern des Abends ab, während Hervio an der linken Bühnenseite fraß. Er verstreute Knochen, leere Flaschen und Abfälle um sich. Sein Bauch wölbte sich wie eine Kugel, während seine Beine wieder normal wurden. Es war ein widerwärtiges Bild. Der Bauch des Knochenmannes dehnte sich und dehnte sich, bis es schließlich aussah, als ginge er mit einem Elefantenjungen schwanger.


  Lucias Schlangennummer folgte. Dann trat die rassige Ramona als Seiltänzerin auf. Ihre Seiltanzkünste waren nicht überragend, doch darauf achteten zumindest die männlichen Zuschauer nicht. Die blonde, hellhäutige Ramona trug nämlich ein Kostüm, das lediglich aus vier schwarzen Stoffhänden bestand und eben das Notwendigste bedeckte. Sie präsentierte ihren Körper so herausfordernd, als wollte sie jeden einzelnen Mann im Publikum auffordern, sie vom Seil zu holen und auf offener Bühne zu vernaschen.


  Während der Messernummer der drei Amalfis machte Hervio Masto seine dritte Toilettenpause. Als er drei oder vier Minuten draußen war, zupfte Dorian etwas am Hosenbein. Er schaute herunter. Don Chapman stand unter ihm.


  Der Dämonenkiller tat, als wollte er seinen Schnürsenkel zubinden. Die Zuschauer waren von den Messerkünsten der Amalfis gefesselt. Keiner achtete auf das, war zu Dorians Füßen vorging.


  Es war nicht ungefährlich für den Zwergmann gewesen, die Sitzreihe entlang zu laufen. Die plötzliche Fußbewegung eines Zuschauers hätte ihm ein paar Knochen brechen können.


  »Komm schnell hinaus!«, sagte er Dorian ins Ohr. »Ich habe Schreie gehört. Die Zigeuner sind schon alarmiert. Es ist etwas passiert.«


  »Du bleibst hier, Phillip!«, sagte Dorian.


  Er schob Don Chapman unter die Jacke und stand auf. Am Ausgang hob er Don hoch, so dass er hinauf unters Zeltdach klettern und sich dort auf eine Stange setzen konnte.


  »Bleib hier und beobachte!«, sagte der Dämonenkiller. »Ich muss genau Bescheid wissen über alles, was hier im Zelt vorgegangen ist. Es kann wichtig sein.«


  »Gut«, sagte Don Chapman und kletterte geschickt nach oben.


  Dorian verließ das Zelt. Er sah Lucia mit vier Schlangen und die alte Zarina in die Dunkelheit am Rand des Platzes laufen. Luis folgte ihnen mit einem Beil. Dorian schloss sich ihnen an.


  Die Wohnwagen und das Schauzelt der Amalfis standen am Rand des Rummelplatzes. Die anderen Schausteller und die Besucher hatten offenbar nichts mitbekommen. Schlagermusik dudelte aus den Verstärkern, Riesenräder und Karussells drehten sich, Tausende von Glühbirnen leuchteten, und die Leute wimmelten in Scharen über den Platz.


  Hinter dem Platz befand sich ein kleines Wäldchen. Hier suchten die Zigeuner mit Taschenlampen nach der Ursache der Schreie, die sie aufgestört hatten. Dorian sah den Wolfsmenschen Gunter, noch im Kostüm, mit einer Taschenlampe in der Hand und einem langen Messer bewaffnet. Herkules stapfte umher, der alte Rosario Amalfi und seine Frau, Anatol Drago und einige andere begleiteten ihn.


  Anatol Drago entfernte sich von den Übrigen. Plötzlich gellte wieder ein Schrei durch die Nacht.


  »Zu Hilfe! Zu Hilfe!«


  Er taumelte aus der Dunkelheit unter den Bäumen hervor, totenbleich im Gesicht. Die anderen bestürmten ihn mit Fragen, aber er konnte nicht gleich antworten, stützte sich an einen Baum und übergab sich, bis er nichts mehr im Magen hatte.


  »Der Dämon hat wieder zugeschlagen«, sagte er dann.


  Alle redeten durcheinander, in Englisch, Romani und in anderen Sprachen und Dialekten.


  Anatol Drago deutete mit zitternder Hand über die Schulter. »Er ist noch dort! Er frisst seine Opfer.«


  Dorian entriss Gunter die Taschenlampe und eilte dorthin, wo Anatol Drago hergekommen war. Er leuchtete. Ein Bild des Grauens bot sich ihm.


  Da war eine kleine Bank, und vor ihr lagen zwei verstümmelte Körper. Es waren ein junger Mann und eine junge Frau, deren Geschlecht Dorian nur noch an ihrem Rock erkennen konnte. Ein Liebespaar, das hier ungestört ein paar Küsse und Zärtlichkeiten hatte austauschen wollen.


  Auf dem Leichnam der Frau saß ein scheußliches Monster. Es hatte eine mächtige Mähne, eine plattgedrückte Nase und ein blutiges Gebiss. Die Monsterfratze war blau, die Augen funkelten rot in den gelben Schlitzpupillen. Es bewegte sich auf stummelartigen Fortsätzen und war nicht groß; nach Dorians Schätzung maß es vielleicht einen halben Meter. Trotz seiner geringen Größe war das Monster aber ungeheuer gefräßig. Es hatte die beiden Leichen schon zur Hälfte aufgefressen und selbst Haare und Knochen nicht verschmäht. Jetzt fauchte es Dorian an. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte es den Dämonenkiller anspringen.


  Da aber kamen die Mitglieder der Amalfi-Sippe. Lucia ließ zwei ihrer Schlangen los und deutete auf das Monster. Der Wolfsmensch Gunter schleuderte sein Messer. Er war kein Experte wie die Söhne Raffaels, aber er hätte das Monster zweifelsohne getroffen. Doch blitzschnell und geschmeidig wich es aus. Es wollte seine Beute jedoch nicht ohne weiteres aufgeben; es fauchte und brüllte wie ein Löwe. Man konnte kaum glauben, dass aus diesem kleinen Körper eine so mächtige Stimme kam.


  Der Muskelmensch Herkules mochte einfältig sein, feige war er aber nicht. Er nahm Luis das Beil aus der Hand und ging brüllend auf das Monster los. Eine von Lucias Schlangen hatte es erreicht. Sie stieß zu, aber ihre Giftzähne erwischten nur die Mähne des Monsters. Fauchend schüttelte es die Schlange ab, wich einem Beilhieb Herkules’ aus und raste in die Dunkelheit. Dorian verfolgte es. Noch einmal sah er den scheußlichen Kopf des kleinen Ungeheuers, der fast nur aus Gebiss bestand, dann war es verschwunden.


  »Hierher!«, rief Dorian.


  Die Männer und Frauen von der Amalfi-Sippe folgten dem Dämonenkiller. Sie erreichten die Wohnwagen und das Schauzelt.


  Dorian wusste nun, dass er sich getäuscht hatte. Das dämonische Ungeheuer war noch keineswegs unschädlich gemacht.


  Bei den Wohnwagen und dem Schauzelt war das Monster nirgends zu sehen. Der Dämonenkiller sah sich um.


  Lucia nahm eine Klapperschlange von ihrem Hals, zischte ihr etwas zu und machte ein paar Zeichen. Dann legte sie die Schlange auf den Boden. Das Reptil glitt schnell davon. Es kroch zum großen Wohnwagen, zu der Tür, die zu Raffaels Unterkunft führte. Im Schauzelt wurde gerade wieder ein Tusch gespielt. Die Vorstellung war nicht unterbrochen worden, nach dem alten Motto aller Schausteller: Die Schau muss weitergehen.


  Matteo und Andrej kamen aus dem Hinterausgang des Schauzeltes; die Liliputanerfrau Patty, die sie verständigt hatte, war bei ihnen. Die Amalfis hielten ihre gefährlichen Messer in den Händen. Ein Halbkreis von Zigeunern und Mitgliedern der Monstrositätenschau umgab den Eingang des großen Wohnwagens.


  »Das Ungeheuer ist doch nicht etwa in der Unterkunft meines Vaters?«, fragte Matteo bleich.


  »Wir werden es gleich wissen«, sagte Dorian. »Ich brauche ein Beil oder einen Knüppel.«


  Eins der älteren Zigeunerkinder, die angsterfüllt im Hintergrund standen, brachte ihm einen dicken Prügel. Hart pochte Dorian mit dem Prügel an die Tür.


  Sie wurde plötzlich von innen aufgerissen. Lourettas fettes Gesicht erschien. Sie trug einen schmuddeligen Morgenmantel, der ihre Speckmassen mühsam bändigte.


  »Was ist los?«, keifte sie. »Was steht ihr alle hier und glotzt? Warum seid ihr nicht in der Vorstellung?«


  Die Klapperschlange ließ ihre Klapper ertönen, richtete sich auf und ihr Kopf pendelte hin und her.


  »Was soll das? Matteo, Andrej, ihr Taugenichtse, ich will jetzt wissen, was hier vorgeht?«


  »Der Dämon hat wieder zugeschlagen, Mutter«, sagte Andrej leise. »Wir vermuten, dass er im Wohnwagen ist. Er wurde gestört, bevor er seine Opfer ganz auffressen konnte, und ist geflüchtet.«


  »Im Wohnwagen?«, schrie Louretta im schrillsten Diskant. »Bei uns vielleicht? Seid ihr verrückt?«


  »Was haben Sie in der letzten Viertelstunde gemacht?«, fragte Dorian und trat vor. »Ist Ihnen etwas aufgefallen? Haben Sie keine Schreie gehört? Wo ist Raffael Amalfi? Was ist mit ihm? Ich will ihn sprechen!«


  »Hast du mir Löcher in den Bauch zu fragen, du dahergelaufener Schnauzbart? Raffael geht es nicht gut. Er kann nicht herauskommen.«


  »Dann kommen wir hinein.«


  »Das wollen wir doch mal sehen.«


  Aus dem Wohnwagen dröhnten wie immer Radio und Fernseher in Überlautstärke. Die fette Louretta fegte in die Unterkunft. Sekunden später war sie schon wieder da, einen Besen in der Hand.


  »Bei uns sind keine Ungeheuer und Dämonen«, keifte sie und drohte Dorian mit dem Besen. »Hier kommt keiner hinein, wenn Raffael es nicht ausdrücklich anders sagt.«


  »Mutter, so nimm doch Vernunft an!«, beschwor sie Matteo.


  »Nichts da!«, kreischte die Alte wie eine Furie.


  »Was geht da draußen vor?«, rief eine Stimme im Wohnwagen. »Louretta, geh von der Tür weg!«


  »Jetzt habt ihr euren Vater aufgeweckt, wo es ihm so schlecht geht. Da seht ihr es!«


  »Mach keinen Ärger, Weib!«


  Louretta trat zur Seite.


  Raffael Amalfi erschien. Er trug einen Schlafanzug und wirkte noch mitgenommen, aber er hatte wieder etwas Farbe im Gesicht und stand fest auf den Beinen.


  Die Schlange zischte, als Raffael aus dem Wohnwagen trat. Sie glitt blitzschnell auf ihn zu und richtete sich auf. Ihre Klapper ertönte. Raffael starrte die Schlange an. Er konnte unmöglich schnell genug aus ihrer Reichweite kommen. Sie musste ihn beißen.


  Aber da erhielt er Hilfe von einer Seite, mit der niemand gerechnet hatte.


  Die schöne Ramona trat aus der Menge. Sie bewegte sich blitzschnell und geschmeidig, schlug mit einem Knüppel zu, und die Schlange krümmte sich auf dem Boden. Ihr Rückgrat war direkt hinter dem Kopf zerschmettert.


  »So!«, schrie Ramona wie eine Furie. Ihr schönes Gesicht war zu einer Fratze hemmungsloser Wut verzerrt. Immer noch trug sie das knappe Kostüm unter dem leichten Umhang. »Bist du wahnsinnig geworden, eine Giftschlange auf deinen eigenen Vater zu hetzen, Lucia? Dich sollte man gleich mit erschlagen.«


  »Ruhe jetzt!«, brüllte Raffael. »Es ist keine Zeit für Weibergezänk. Lucia hat die Schlange nicht auf mich gehetzt. Ich will jetzt endlich wissen, was hier vorgeht!«


  Zuerst redeten alle durcheinander, dann erzählten Dorian Hunter und Luis. Die alte Zarina hatte nahendes Unheil gespürt und war schon den ganzen Abend draußen herumgestrichen. Als sie die Schreie hörte, schickte sie die Kinder los, um alle zu alarmieren.


  »Also doch!«, sagte Raffael schwer. »Der Dämon ist noch nicht tot. Pancho Seguila war es nicht. Wie erklären Sie sich das, Hunter?«


  »Der Freak war auf jeden Fall ein Dämon oder hatte Dämonisches an sich«, antwortete Dorian. »Aber es muss noch einen weiteren Dämon geben – das Monster, das all die Menschen aufgefressen hat.«


  »Was – gleich zwei Dämonen in der Sippe?« Raffael konnte es nicht fassen.


  Dorian fasste ihn am Ärmel. »Ich habe mit Ihnen zu reden, Amalfi. Jetzt muss es sich entscheiden. Zwei Personen kommen in Frage, ein Dämon zu sein.«


  »Wer?«


  »Das sage ich Ihnen allein.«


  Raffael wollte mit Dorian ein Stück weggehen. Louretta brachte ihrem Mann zeternd einen dicken Mantel, damit er sich nicht erkälte.


  Sie entfernten sich einige Meter von der Gruppe der anderen, die sie abwartend beobachteten.


  »Ich verdächtige Hervio Masto und Ihre Frau, Amalfi«, eröffnete Dorian dem Sippenchef. »Beide reagierten stark, als ich mit der gnostischen Gemme in ihre Nähe kam. Und Hervio Mastos Heißhunger und seine Gier sind ebenfalls verdächtig. Den Leichnam des Freaks will ich mir aber auch noch einmal ansehen.«


  »Was? Louretta?« Der Zigeuner sah aus, als hätte er ein Gespenst gesehen. »Sind Sie sich denn klar, was Sie da behaupten, Hunter?«


  »Ich behaupte noch gar nichts. Ich will mir Gewissheit verschaffen.«


  »Nun gut, nun gut. Und wie?«


  »Zuerst will ich Phillip herholen. Ich brauche ihn. Keiner geht weg von hier. Die beiden Toten lasst vorerst im Wäldchen liegen und unternehmt nichts.«


  Amalfi verzog das Gesicht und presste eine Hand auf seinen Leib. »Die Schmerzen fangen schon wieder an«, stieß er hervor. »Ausgerechnet jetzt!« Er atmete tief durch. »Hoffentlich wird es nicht wieder so schlimm wie vorhin. Das ist die Hölle, Hunter, das sage ich Ihnen.«


  Lucia streichelte die tote Klapperschlange. Die drei anderen Schlangen zischten böse. In Lucias Augen standen Tränen.


  »War es denn wirklich nötig, die Schlange gleich totzuschlagen?«, fragte Dorian Raffael, als er den Schmerz des Mädchens sah. »Ihre Giftzähne sind doch ohnehin herausgebrochen.«


  »Haben Sie eine Ahnung!«, sagte Raffael. »Meine Tochter hat achtzehn Schlangen, und fünf oder sechs davon sind hochgiftig. Sie kann mit ihnen umgehen. Es ist noch nie etwas passiert. Aber ein Biss von dieser Klapperschlange, und ich wäre ein toter Mann gewesen.«


  Diese Eröffnung musste Dorian erst einmal verdauen. Er ging zum Schauzelt hinüber.


  Dort trat gerade der Glasfresser Mangus auf. Dorian stutzte einen Augenblick, als er Hervio Masto an seinem Platz sitzen und fressen sah. Der Knochenmann hatte jetzt ganz dicke Arme. Der Kopf versank fast in den Speckmassen seines Halses. Beinahe vier Fünftel der Tafel hatte er gefuttert, und er schlang und soff noch immer wie ein Geisteskranker.


  Phillip saß an seinem Platz. Dorian nahm ihn am Arm und führte ihn weg. Als er den Zeltausgang erreichte, stand Don Chapman bereits da. Dorian hob ihn hoch und nahm ihn mit nach draußen.


  »Seit wann ist Hervio Masto wieder an seinem Platz?«, fragte Dorian.


  »Er kam gleich wieder zurück. Du warst noch keine zwei Minuten weg«, antwortete Don Chapman. »Seither hat er sich nicht vom Platz gerührt.«


  Damit fiel Hervio Masto als Verdächtiger aus. Oder beherrschte er die Kunst der Massenhypnose und saß in Wirklichkeit gar nicht auf der Bühne an der Tafel? Andererseits, konnte ein Trugbild reale Schinken und Würste verzehren?


  Um Hervio Masto wollte sich Dorian auch noch kümmern, wenn kein anderer Verdächtiger mehr blieb.


  Raffael hatte schlimme Schmerzen, als Dorian mit Phillip und Don Chapman zurückkam. Die Zigeuner und die Mitglieder der Monstrositätenschau staunten den Zwergmann nur mäßig an. Sie hatten jetzt andere Sorgen, waren auch an den Anblick aller möglichen menschlichen Abnormitäten gewöhnt.


  Amalfi wurde von seinen beiden Söhnen Matteo und Andrej gestützt.


  »Wir arbeiten doch zusammen, Amalfi?«, fragte Dorian.


  Der Sippenchef nickte.


  »Gehorcht Dorian Hunter!«, sagte er. »Solange ich krank bin und keine Befehle geben kann, ist er mein Stellvertreter. Wenn er nicht da ist, ist Rosario das Sippenoberhaupt. Jetzt bringt mich in den Wohnwagen! Diese Schmerzen sind furchtbar. Ich glaube, ich sterbe.«


  Louretta jammerte laut.


  »Wage es nicht, dich Dorian Hunters Befehlen zu widersetzen!«, drohte Amalfi.


  Dorian folgte den Amalfis in den Wohnwagen. Raffael wurde in sein Bett gelegt. Er hatte die Augen geschlossen und war grau im Gesicht. Das Ehebett von Raffael und Louretta nahm so gut wie die gesamte Breite der Schlafkammer ein.


  Matteo ging nach draußen, um die alte Zarina zu holen.


  Dorian berührte Louretta an der Schulter. »Folgen Sie mir in den Nebenraum!«


  Er gab Don Chapman einen Wink, die Räume der Unterkunft zu durchsuchen, ob das Monster sich irgendwo verbarg.


  Louretta schluchzte. Tränen strömten über ihr dickes Gesicht. Andrej kam misstrauisch ebenfalls in den Aufenthaltsraum.


  Don Chapman sah sich zunächst schnell im Schlafzimmer um, dann machte er sich an die Durchsuchung der anderen Ecken.


  Dorian schob Phillip zu Louretta hin. Er hängte ihr seine gnostische Gemme um den Hals und zeigte ihr das Kreuz. Die dicke Frau schluchzte. Phillip legte ihr die Hände auf die Schultern.


  Louretta reagierte nicht so, wie Dorian es erwartet oder befürchtet hatte, im Gegenteil. An Phillips Ausstrahlung spürte sie, dass er es gut mit ihr meinte. Sie legte die Arme um den Hermaphroditen und barg das tränenüberströmte Gesicht an seiner Schulter. Es war ein Bild, das unter anderen Umständen komisch gewirkt hätte. Die dicke, völlig aufgelöste Zigeunerin und der große, grazile, hellhäutige und ruhige Phillip.


  Louretta war also nicht der Dämon. Dorian hörte aus dem Schlafraum ein leises Klappern und ging hinein. Raffael war anscheinend nicht ganz bei sich vor Schmerzen. Dorian legte ihm das Kreuz auf die Stirn, das er in der Jugendstilvilla eingesteckt hatte. Aber Raffael zeigte keine Reaktion. Dorian murmelte noch einen Bannspruch der weißen Magie. Wieder keine Wirkung.


  »Er ist es also auch nicht«, sagte Dorian. »Das ist ebenfalls ganz sicher. Bleiben der Leichnam des Freaks und Hervio Masto.«


  Er sah sich im Schlafraum um, schaute sogar unter die Betten und in den Schrank. Nichts Verdächtiges war zu sehen.


  »Bei diesen Zigeunern komme ich noch so weit, dass ich überall Monster sehe«, murmelte der Dämonenkiller.


  Die alte Zarina kam herein. Sie flößte Raffael Tropfen ein und massierte seine verkrampften Halsmuskeln.


  »Der Teufel steckt in seinem Bauch und wütet«, krächzte sie. »Das kommt von all dem Zeug, das er in seinem Leben verschlungen hat. Der Herr hat ihn gestraft.«


  Dorian war an ihren Reden nicht interessiert. Mit Matteo und Phillip ging er los, um nach dem toten Freak zu sehen. Sie betraten den umgebauten Bus und schlossen den Verschlag auf, in dem sie den Leichnam zurückgelassen hatten. Er lag noch in derselben Stellung, das Kreuz auf der Brust, steif und kalt. Dorian berührte ihn, sprengte ein wenig Weihwasser auf ihn.


  »Der also auch nicht«, sagte er. »Nun, dann wollen wir uns um Hervio Masto kümmern.«


  »Ich habe diesen Knochenkerl nie leiden können«, brummte Matteo. »Wenn die Sache mit Ramona nicht gewesen wäre, hätten wir ihn nie in die Sippe aufgenommen.«


  »Welche Sache?«, fragte Dorian beiläufig.


  Aber Matteo antwortete nicht.


  Die Vorstellung war zu Ende, als Dorian mit Phillip und Matteo zum Schauzelt kam. Rosario hatte die beiden Liliputaner als Spaßmacher losgeschickt und noch zwei, drei Auftritte organisiert, damit die Vorstellung die übliche Länge hatte.


  Dorian ließ die Zuschauer an sich vorbeiströmen, dann trat er mit den beiden anderen ins Zelt.


  Hervio Masto hockte aufgedunsen und vollgefressen am Tisch. Der Knochenmann war nicht wiederzuerkennen. Während er zuvor wie ein Skelett ausgesehen hatte, war er jetzt ein hässlicher Mann mit einem Gewicht von einem runden Zentner – bei einer Größe von einem Meter fünfundfünfzig. Er war abscheulich proportioniert. Einige seiner Gliedmaßen waren verhältnismäßig dick, andere dafür fast so dürr wie vorher. Immer wieder rülpste er, wobei sein ganzer Körper zuckte.


  Dorian trat auf die Bühne, Matteo und Phillip folgten. Hervio Masto stierte ihnen mit blutunterlaufenen Augen entgegen.


  »Sieh her!«, sagte Dorian und hielt Hervio die gnostische Gemme hin, die er Louretta wieder vom Hals genommen hatte. In der Linken hielt Dorian das Kreuz. Er näherte es Hervios Gesicht. Phillip trat hinter Hervio und legte ihm die flache Hand auf den nur mit einem Haarflaum bedeckten Kopf.


  Hervio rülpste laut.


  »Was soll das?«, fragte er mit einer Stimme, die genauso unsympathisch klang, wie er aussah. »Soll ich bekehrt werden oder was?«


  Dorian berührte ihn mit dem Kreuz und der Gemme und sprach die stärkste Bannformel, die er kannte. Hervio Masto reagierte nicht so, wie ein Dämon hätte reagieren müssen.


  Dorian sah, dass er einer Pleite entgegensteuerte, denn Hervio Masto war zweifellos auch nicht der gesuchte Dämon. Es würde wohl nichts anderes übrig bleiben, als die Polizei wegen des Mordes an dem Liebespaar zu verständigen. Aber zuvor wollte sich Dorian die Leichen der beiden Unglücklichen noch einmal ansehen.


  Er ging mit Matteo und Phillip los. Stefan schloss sich ihnen an.


  In dem Wäldchen erwartete Dorian ein neuer Schock.


  Die Leichen waren spurlos verschwunden. Nur eine große Blutlache war noch am Boden zu sehen. Sie begann bereits zu versickern. Für Dorian gab es keinen Zweifel: Während er das Monster überall gesucht hatte, war es zu seinen Opfern zurückgekehrt und hatte sie vollends aufgefressen.


  Der Dämonenkiller konnte ein paar herzhafte Flüche nicht unterdrücken.


  »Was jetzt?«, fragte Matteo. »Sollen wir wegen des Todes der beiden die Polizei verständigen? Befehlen Sie das, Hunter?«


  »Was jetzt passieren soll, weiß ich auch noch nicht«, antwortete Dorian. »Die Polizei lasst nur aus dem Spiel, denn wenn wir ihr die Wahrheit erzählen, werden wir allesamt ins Gefängnis oder in eine Irrenanstalt gesperrt. Zu helfen ist den jungen Leuten ohnehin nicht mehr. Es ist besser, gar nichts zu unternehmen. Aber diesen Dämon, der das auf dem Gewissen hat, werde ich zur Strecke bringen. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Dieses Ungeheuer entkommt mir nicht.«
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  Dorian fuhr spät in die Jugendstilvilla zurück. Am Morgen war er mit Don Chapman und Phillip bereits wieder bei den Zigeunern.


  Raffael hatte sich erholt. Er begrüßte Dorian und seine beiden Freunde sehr freundlich.


  Dorian suchte mit Phillip Lucia auf, während Don Chapman herumstöberte.


  Lucia bewohnte einen eigenen kleinen Verschlag im großen Wohnwagen. Wegen ihrer Schlangen mochte ihn niemand mit ihr teilen. Sie trug ein blaues Wollkleid und hatte Dorians Gemme um den Hals.


  »Die Suche nach dem Dämon gestaltet sich schwierig, Lucia«, sagte der Dämonenkiller. »Wir brauchen Hilfe. Kannst du uns nicht aufschreiben, welchen Verdacht du hast oder was du meinst?«


  Lucia machte schnelle Zeichen mit der Hand. Die Klapperschlange um ihren Hals begann zu klappern. Dorian wusste von den anderen Sippenmitgliedern, dass die Schlangen in einer Art Morsecode verständlich machen konnten, was Lucia wollte; aber er war kein solches Genie, dass er den Sinn dieses Schlangencodes auf Anhieb erfasst hätte. Einen Mann von der Sippe wollte Dorian aber nicht hinzuziehen; Lucia sollte nicht eingeschüchtert werden und ohne Angst ihre Angaben machen.


  Phillip trat zu ihr und streichelte über den Kopf der Schlange. Dorian wollte ihn schon zurückreißen, aber die Klapperschlange schmiegte sich an Phillips Hand. Sie mochte ihn, ja, sie kroch sogar über seinen Arm und schmiegte sich zärtlich um seinen Hals, wie sie es zuvor bei Lucia getan hatte.


  Lucia war begeistert. Sie fasste Phillips Hand und küsste ihn auf die Wange. Der Hermaphrodit und die stumme Schlangenbändigerin mochten sich auf Anhieb. Phillip nahm Lucias Hand. Er drückte sie, dann wandte er sich Dorian zu und begann zu sprechen.


  Lucia errötete vor Freude. Sie stieß einen begeisterten Aufschrei aus; aber dieser Aufschrei kam nicht über ihre Lippen, sondern über die Phillips. Der Hermaphrodit sprach mit einer angenehmen Mädchenstimme. Es war die Stimme, die Lucia gehabt hätte, wäre sie nicht stumm gewesen.


  »Ich kann reden!«, jubelte die Stimme. »Ich kann durch Phillip reden!«


  Lucia sang und trällerte. Dorian hatte sich ausbedungen, dass er nicht gestört wurde und niemand zuhörte. Die Amalfi-Brüder wachten darüber. Er überließ Lucia eine Zeit lang ihrer Freude.


  »Kommen wir jetzt zur Sache«, sagte der Dämonenkiller dann. »Später kannst du vielleicht sogar mit deinen Eltern und mit deinen Brüdern reden, Lucia. Erzähle mir jetzt etwas!«


  Lucia und Phillip setzten sich auf das Bett des Mädchens. Die Klapperschlange wand sich von Phillip zu Lucia herüber und verband die beiden.


  »Ich will etwas über Hervio Masto erzählen«, sagte die Mädchenstimme, die aus Phillips Mund kam. »Er stieß erst vor zwei Jahren und neun Monaten zu uns. Er musste Ramona heiraten, die er geschwängert hatte. Mein Vater und meine Brüder zwangen ihn dazu. Hätten wir ihn nur nie gesehen. Als Ramona niederkam, verschwand ihr Kind gleich nach der Geburt aus der Unterkunft. Keiner von uns hat je erfahren, was mit ihm geschehen ist.«


  »Was glaubst du, Lucia?«


  »Ich glaube, Hervio hat es getötet, vielleicht sogar verschlungen. Es ist auch seltsam, dass immer nur dann Menschen in unserer Nähe verschwanden, wenn Hervio seine Fastenzeit beendete und mit seiner tagelangen Fressorgie begann.«


  »Hm«, meinte Dorian. »Hervio Masto hältst du also für das Monster. Aber so einfach, wie du vielleicht glaubst, Lucia, ist die Sache nicht. Phillip und ich haben ihn nämlich einer Dämonenprobe unterzogen, die er ohne weiteres bestanden hat. Nun, wir werden sehen. Du kannst mit Phillip zu deinen Eltern gehen. Ich will mich mit der alten Zarina unterhalten.«


  Hand in Hand standen Lucia und der Hermaphrodit auf. Lucia nahm zwei weitere Schlangen aus dem Schlangenkorb. Eine gab sie Phillip, eine nahm sie.


  Dorian schüttelte den Kopf. Die beiden waren wie zwei Kinder. Er verließ mit ihnen den umgebauten Bus und ging hinüber zum Wohnwagen der alten Zarina. Sie erwartete ihn bereits.


  »Ich wusste, dass du zu mir kommen würdest, Dorian Hunter«, krächzte sie und spielte mit ihrer Kristallkugel.


  Der einäugige Rabe saß schläfrig auf ihrer Schulter. Die Katze lag in der Ecke bei der elektrischen Heizung und schlief. Während der Nacht hatte es geschneit. Eine dicke Schneedecke bedeckte das Land und die Stadt, bedeckte auch das Blut des jungen Liebespaares, das von dem Monster umgebracht worden war.


  »Ich komme allein nicht weiter«, sagte Dorian. »Sie müssen mir helfen, Madame Zarina.«


  »Wenn ich es kann, gern. Den Dämon vermag ich allerdings nicht zu entlarven; ich habe es schon mehrmals versucht. Eine starke magische Kraft trübt meine Kristallkugel, und die Karten sagen mir auch nichts. Auch aus der Hand der Sippenmitglieder kann ich nichts lesen, was einen Hinweis gäbe.«


  »Was ist mit Louretta?«


  »Eine zänkische alte Schlampe. Raffael hat weiß Gott Besseres verdient.«


  »Sie hat sich gestern wie toll gebärdet, als wir das Monster verfolgten, und eine Reaktion gezeigt, als ich ihr die gnostische Gemme zum ersten Mal zeigte. Aber die Dämonenprobe hat sie tadellos bestanden.«


  »Das gibt dir Rätsel auf, Söhnchen, was? Aber da kann ich dir vielleicht helfen.«


  Die Alte erhob sich mühsam, holte eine Kiste und stellte sie auf den Tisch. Als sie sie öffnete, lag allerlei Krimskrams darin – Ringe, Kämme, ein Taschenmesser, ein gekauter Kaugummi, ein Fingerhut, ein Nylonstrumpf mit Laufmasche, eine alte Tabakspfeife und alles Mögliche. »Das sind Gebrauchsgegenstände von allen Mitgliedern der Amalfi-Truppe. Ich brauche sie für meine magischen Experimente.« Sie holte einen Lockenwickler hervor. »Wollen sehen. Der ist von Louretta.«


  Zarina ging zur Kristallkugel, nahm den Lockenwickler in die eine Hand und legte die andere auf die Kristallkugel. Dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich.


  »Louretta Amalfi«, murmelte sie. »Louretta Amalfi.«


  Immer wieder murmelte sie es. Ihre Stimme erfüllte erst den kleinen Raum, dann auch Dorians Bewusstsein und alles rundum. Der Dämonenkiller spürte, wie seine Umwelt verschwand. Es war, als sei er in eine andere Haut geschlüpft. Kein Zweifel, er war in den Geist Lourettas eingedrungen. Mit einem Rest seines Bewusstseins wusste er noch, dass er der Dämonenkiller war und was er wollte. Er konnte Lourettas Gedanken und ihre innersten Regungen lesen wie ein offenes Buch, sah sogar mit ihren Augen, während sie nichts von ihm wusste.


  Sie lag auf der Couch im Wohnwagen, noch im Morgenrock, den Kopf voller Lockenwickler. Sie rauchte eine schwarze Zigarette, stopfte sich von Zeit zu Zeit eine Likörpraline in den Mund und blätterte in einem Sexmagazin für Frauen, das muskelstrotzende oder schöne Männer in allen möglichen Posen zeigte. Sie hatte es von Natalie bekommen, wie Dorian aus ihren Gedanken erfuhr. Lourettas Sexleben, das sich – von wenigen äußerst seltenen Gelegenheiten abgesehen – lediglich in ihrem Kopf abspielte, interessierte den Dämonenkiller nicht. Er erforschte die Regionen ihres Geistes und las die Gedanken einer faulen Frau, die sich in jeder Beziehung gehen ließ. Der Zank war ihre größte Freude. Ihrem Ehemann und ihren Kindern brachte sie nicht besonders viel Herzlichkeit entgegen. Für die anderen zur Amalfi-Sippe gehörenden Personen hatte sie noch weniger übrig; und die sonstige Welt war ihr völlig egal. Sie interessierte sich nur für sich selbst. Um sich vor sich selbst zu entschuldigen, hatte sie ihre Fehler und Laster mit einem Wall von Lügen umgeben, an die sie irgendwann selbst zu glauben begonnen hatte. Da war der feste Glaube, dass alle sie ausnutzten, obwohl sie kaum je einen Finger rührte, und dass sie schwer arbeiten musste; da war die Überzeugung, dass alle sie brauchten, was auch nicht stimmte, und schließlich die Einbildung, dass sie eine kluge und tüchtige Frau sei.


  Um der Langeweile zu entgehen, gab sich Louretta ihren Gemütsregungen hin. Wenn ihr Mann sich nicht wohl fühlte, vollführte sie ein Riesenlamento und redete sich ein, dass sie tiefe Besorgnis empfände. Im Grunde ihres Wesens schätzte sie aber nur die Bequemlichkeit an der Seite Raffaels und die Stellung als Frau des Sippenoberhauptes.


  Von dem Dämon wusste Louretta nichts. Sie machte sich auch nicht viel Gedanken über ihn. Sippenmitglieder fiel er nicht an, also drohte ihr keine Gefahr. Sollten Raffael und ihre Söhne sich mit dem Problem herumschlagen.


  Einen Verdacht hatte Louretta also nicht, aber Dorian fand doch einen Hinweis über Ramona, dem er nachgehen wollte. Er fand, dass es an der Zeit war, sich zurückzuziehen, und im gleichen Augenblick war er wieder in seinem Körper im Wohnwagen der Hellseherin.


  Die alte Zarina legte den Lockenwickler in die Kiste zurück und kicherte. »Da staunst du, was? Die alte Zarina ist doch nicht so ohne, wenn sie ihre Kunden auch meistens belügt, weil es einfacher und für alle angenehmer ist. Was hältst du jetzt von Louretta?«


  »Sie ist uninteressant«, sagte Dorian.


  »Das kannst du glauben. Aber Louretta ist noch harmlos. Ich kenne da ganz andere. Ich könnte dir Dinge erzählen, Söhnchen … Dinge … Willst du mir vielleicht einen Gebrauchsgegenstand von dir überlassen?«


  »Nein«, antwortete Dorian entschieden.


  »War ja auch nur ein Spaß. Von dir will ich nichts. Wirklich nicht. Was ich mit meiner Kristallkugel herausgefunden habe, genügt mir. Bei dir würde ich das kalte Grauen bekommen und dämonische Schrecken kennen lernen, wenn ich deine Leben durchforschte.« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Du hast dich einmal dem Teufel verschrieben, Söhnchen?«


  Schweiß trat auf Dorians Stirn. Er erinnerte sich an jene Nacht 1484, als er – damals als Baron Nicolas de Conde – einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte. Er hatte es bitter gebüßt. Seine Familie war ums Leben gekommen, und er war durch die Jahrhunderte hindurch heimgesucht und geprüft worden. Nach jedem Tod erwachte sein Geist in einem Neugeborenen wieder zum Leben, ohne Erinnerung zunächst, um schließlich nach Jahr und Tag das Wissen um die Vergangenheit zu gewinnen. Seit damals, als er erkannt hatte, wie übel und verderblich die schwarze Magie und alles, was damit zusammenhing, für die Menschen waren, hatte er die Schwarze Familie, die Dämonen und die Mächte der Finsternis bekämpft. Im 20. Jahrhundert war er zu Dorian Hunter geworden, dem Dämonenkiller. Im Kampf gegen Asmodi, den Fürsten der Finsternis, hatte er seine Unsterblichkeit verloren – jetzt war er sterblich wie jeder andere Mensch. Daran dachte Dorian, als er sagte: »Das ist lange her, Zarina. Länger, als Sie sich träumen lassen. Heute bin ich ein erbitterter Gegner der Mächte der Finsternis.«


  »Das weiß ich. Das weiß ich genau. Sonst würde ich nicht mit dir reden. Was willst du jetzt wissen, Dorian Hunter?«


  »Ramona und jenes Kind, das sie zur Welt brachte, interessieren mich.«


  Murmelnd nahm die Alte ein Fläschchen Wimperntusche aus der Kiste. »Ramona ist ein schwerer Fall«, sagte sie. »Von ihr erfährt man nichts. Gar nichts. Jedenfalls nichts, was nach der Zeit läge, seit sie aus dem Schwarzen Schloss zurückkam. Neun Monate später brachte sie ihr Kind zur Welt.«


  »Aus dem Schwarzen Schloss?«


  »Du kannst es erfahren, Söhnchen. Du kannst Ramona in das Schwarze Schloss folgen. Ich habe nie den Mut dazu aufgebracht. Ich kann es möglich machen, aber ich warne dich. Vielleicht bist du hinterher wahnsinnig oder tot. Willst du dieses Risiko auf dich nehmen?«


  »Ja«, sagte Dorian Hunter.


  »Wir waren damals im Balkan«, murmelte die alte Zarina, »in der Nähe von Kütahya, in der Türkei. Das Schwarze Schloss war verrufen. Die Bergbauern erwähnten es nur flüsternd. Wir hielten uns fern davon, aber wir blieben nicht weit genug weg.«


  Zarina umklammerte das Fläschchen mit der Wimperntusche. Sie legte die Rechte auf die Kristallkugel und schloss die Augen. Dorian wusste jetzt, dass die Alte tatsächlich über sehr starke magische Fähigkeiten verfügte.


  »Ramona Masto!«, flüsterte sie eindringlich. »Ramona Masto!«


  Das Flüstern kroch in Dorians Gehirn. Die Umgebung verschwamm.


  Er war in einem anderen Körper und in einer anderen Zeit. Ein frischer Bergwind blies ihm ins Gesicht, Raben krächzten in den Olivenbäumen.
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  Ramona Condez stieg den beschwerlichen Bergweg hinauf. Die Sonne brannte heiß vom Himmel, und sie schwitzte. Die Konturen des Schwarzen Schlosses auf dem Gipfel verschwammen in der warmen, an der Bergflanke aufsteigenden Luft. Manchmal schaute Ramona zurück, aber keiner von der Sippe verfolgte sie. Sie hatte bereits vor Tagesanbruch das Zigeunerlager der Amalfi-Sippe verlassen. Diese Narren hielten es nicht für möglich, dass sie zum Schwarzen Schloss gehen könnte. Das Mädchen lachte, sie wussten nicht, dass sie den Fremden in den letzten Nächten getroffen hatte, außerhalb des Lagers und sogar inmitten der Sippe, in ihrem Bett, während die Kinder, mit denen sie den Raum teilen musste, fest schliefen.


  Ihr Schlaf war nicht natürlich. Er war so tief, dass sie nichts mitbekamen, und auch die anderen im Wohnwagen merkten nichts. Der Fremde bewirkte das. Er hatte Ramona mehr Lust vermittelt, als sie je bei einem anderen empfunden hatte. Ihr wurde schwach, und ihre Schenkel zitterten, wenn sie nur an ihn dachte.


  Ramona war achtzehn Jahre alt und bildschön. Raffael hatte sie oft genug ermahnt, aber es hatte nichts gefruchtet. Immer wieder fand sie Gelegenheit, einem oder mehreren Männern gleichzeitig den Kopf zu verdrehen. Sie dachte sich nicht viel dabei. Weshalb sollte sie sich das kleine Vergnügen nicht gönnen?


  Sie kam dem Schloss immer näher. Es war ein düsteres, halb zerfallenes Gemäuer, von der Zeit geschwärzt. Ein Schwarm Fledermäuse umkreiste den hohen Turm. Sie stießen schrille Schreie aus. Das Tor öffnete sich, als Ramona sich näherte. Sie trat ein. Täuschte sie sich, oder war es im Schloss wirklich kälter als draußen?


  Eine Tür quietschte in den rostigen Angeln. Eine große, plumpe Gestalt trat auf Ramona zu. Es war ein Mann, bei dem keine Proportion stimmte. Ein unverhältnismäßig kleiner Kopf saß auf massigen Schultern, der Körper maß gut zwei Meter. Der rechte Arm war kürzer als der linke, das eine Bein dicker als das andere. Ramona sah eine grobe Naht, die um den Hals der unheimlichen Gestalt lief. Es sah fast so aus, als wäre der Kopf aufgenäht. Auch an beiden Handgelenken hatte der Mann Nähte. Links hatte er eine Frauen-, rechts eine Männerhand.


  Voller Angst sah Ramona ihn an. Doch dann spürte sie eine Berührung, als würde die Hand eines Unsichtbaren über ihre Wangen streichen, dann über ihren Körper gleiten und ihre Formen abtasten.


  Eine einschmeichelnde Stimme, die sie gut kannte, sagte: »Da bist du ja, meine schöne Ramona! Hab keine Angst vor meinem Diener oder vor dem, was du sonst in diesem Schloss sehen wirst! Heute Abend werden wir vereint sein. Ich gebe ein Fest zu deinen Ehren.«


  Es war die Stimme des Fremden, der sie nachts besucht hatte.


  Ramona nickte tapfer. Sie folgte dem ungeschlachten Mann. Die Räume des Schlosses waren luxuriös eingerichtet, aber alles war uralt und mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Ramonas Neugierde war stärker als ihre Besorgnis. Sie ging in eine Kammer, die der Diener ihr anwies. Er schloss die Tür und verschwand. Sie blies den Staub von einem Sessel, setzte sich darauf und sah sich in dem Zimmer um. Es war hoch und altertümlich eingerichtet. Verstaubte Bilder hingen an den Wänden und ein paar Spiegel in Goldrahmen.


  Neugierig trat Ramona an einen Spiegel. Sie raffte ihr Haar mit der Hand zusammen und sah hinein. Aber nicht ihr vertrautes schönes Gesicht sah ihr entgegen, sondern ein Totenschädel. Mit einem Schrei trat sie zurück.


  Ängstlich näherte sie sich dem nächsten Spiegel. Statt ihres Gesichtes erschien ein Medusenkopf im Spiegel. Das Gesicht war eine dämonische Fratze. Statt Haaren ringelten sich Schlangen um ihren Kopf.


  Trotz ihrer Angst schaute Ramona auch noch in einen dritten Spiegel. Hier sah sie eine schleimige Masse, die überhaupt nicht mit einem Gesicht identisch war. Aus einer qualligen Öffnung stiegen blubbernd Blasen auf. Rote Augen glühten über zwei Löchern.


  Bebend setzte sich Ramona auf das Sofa. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Wieder hörte sie die Stimme des Fremden.


  »Aber mein Schätzchen, wer wird denn vor solchen Kleinigkeiten Angst haben? Gleich werden meine Dienerinnen kommen und dich waschen und kleiden. Du sollst heute Nacht eine Erfüllung erleben, wie du sie noch nie empfunden hast und wohl auch nicht wieder empfinden wirst.«


  Ramona wartete. In Gedanken versunken zeichnete sie Figuren in die Staubschicht auf der Tischplatte, unter anderem auch ein Kreuz. Kaum hatte sie die Figur vollendet, als sie aus den Tiefen des Schlosses einen empörten Aufschrei hörte. Ein Wind erhob sich, obwohl von außen kein Luftzug in das Zimmer hinein konnte. Staub wirbelte auf. Die Figur des Kreuzes verschwand.


  Ramona hustete und wischte sich den Moderstaub vom Gesicht, klopfte ihn von ihren Kleidern. Es pochte an die Tür. Vier junge Mädchen traten ein. Sie waren schwarzhaarig und einander so ähnlich wie Schwestern. Ihre Gesichter waren eine Spur zu blass, ihre Glieder grazil. Sie trugen rote Kleider mit goldenen Borten.


  »Komm, Ramona!«, lockte die eine. »Wir wollen dich schön machen für unseren Herrn und dir die Zeit vertreiben.«


  Ramona wurde durch die langen, kahlen und kalten Korridore des Schlosses gezogen, hinab in den Keller. Hier erwartete sie ein heißes Bad, mit duftenden Essenzen angereichert. Die Mädchen entkleideten Ramona und schoben sie in das Marmorbecken. Sie streuten rote und weiße Rosen ins Wasser. Dampf füllte den Raum.


  Die ganze Szenerie kam Ramona unwirklich vor. Sie wurde gewaschen und danach noch mit duftenden Ölen und Salben eingerieben, selbst an den intimsten Stellen ihres Körpers. Dann führten die Mädchen sie nach oben ins Erdgeschoss. In einem Prunkgemach wurde sie angekleidet, frisiert und geschminkt.


  Es dauerte sehr lange. Um die Mittagszeit war Ramona im Schwarzen Schloss angekommen, jetzt wurde es Abend. Sie hörte Stimmen vom Schlosshof. Als sie ans Fenster trat, sah sie eine Schar von jungen Burschen und Mädchen, die von Berittenen auf ein Nebengebäude zugetrieben wurden.


  »Was ist mit ihnen?«, fragte Ramona.


  »Sie werden den Sabbat mit uns feiern, genau wie du«, war die Antwort. »Nur mit dem Unterschied, dass du die Königin des Festes bist.«


  Ramona sah in den großen dreiteiligen Spiegel. Sie stieß einen Schrei des Entzückens aus. So schön war sie noch nie gewesen. Hauchdünne, schwarze Seide, durch die matt ihre Haut schimmerte, schmiegte sich um ihren Körper. Jede Linie ihrer Figur wurde betont. Sie trug einen dünnen, schwarzen Schleier und ein prunkvolles Diadem aus Rubinen und Smaragden. Eine Relieffigur in der Mitte des Diadems stellte ein auf obszöne Weise verschlungenes Paar dar. Der männliche Partner hatte Bockshörner und einen langen Schwanz. Ein Tusch wurde geblasen.


  »Das Fest beginnt!«, riefen die Mädchen.


  Sie führten Ramona in den großen Bankettsaal. Er war in Schwarz und Rot gehalten. Ein Fresko mit dämonischen und unanständigen Szenen schmückte Decken und Wände. Schwarze Vorhänge verbargen die tiefen Fensternischen.


  Zweihundert Personen hielten sich in dem Raum auf, Männer und Frauen jeden Alters, reich und prächtig gekleidet, in Abendkleidern und -roben, im Frack oder Smoking, aber auch in prunkvollen Nationaltrachten des Balkans und des Orients. Ramona sah einen Inder und ein paar Muselmanen.


  Alle wandten sich ihr zu, als sie die große Treppe herunterkam, und applaudierten.


  »Fayaz al Akbar hat einen ausgezeichneten Geschmack bewiesen«, hörte Ramona.


  Und von einer anderen Gruppe: »Sie ist des Schwarzen Wesirs würdig.«


  Die Anwesenden begrüßten sie. Sie war der Mittelpunkt des Festes. Alle benahmen sich ausgesucht höflich zu ihr. Auf einem erhöhten Podium spielte ein zwanzigköpfiges Orchester.


  Ramona fragte nach dem Gastgeber, jenem Fremden, der sie aufgesucht hatte.


  »Al Akbar kommt später«, sagte eine üppige blonde Dame. »Du musst vorerst mit uns vorlieb nehmen, Kindchen. Erzähl uns doch ein wenig von dir!«


  Ramona war erst verlegen. Was war sie denn schon groß, dass sie in so erlesener Gesellschaft auftreten konnte? Die Tochter einer Zigeunerin und irgendeines Kerls, der sich nach ein paar Nächten mit ihrer Mutter aus dem Staub gemacht hatte, ohne ihr auch nur seinen richtigen Namen zu nennen. Eine Seiltänzerin aus einer Monstrositätenschau, das war sie, mehr nicht.


  Aber die Gäste des Schlossbesitzers fanden alles höchst interessant, was Ramona, schüchtern zuerst, von sich gab. Sie wollten immer mehr wissen. Ramona bekam Komplimente über Komplimente zu hören. Man lobte ihre Schönheit, ihr interessantes Leben und überhaupt alles.


  Ramona hatte Hunger. Außer ein paar Bissen vor dem Aufbruch aus dem Zigeunerlager hatte sie den ganzen Tag nichts gegessen. Jetzt war es später Abend. Man setzte sich zu Tisch. Auserlesene Köstlichkeiten wurden Ramona vorgesetzt. Die anderen Gäste aßen kaum etwas.


  »Unsere Hauptmahlzeit kommt später«, sagte der weißhaarige alte Herr im Abendanzug und mit dem Orden am Band, der an Ramonas rechter Seite saß.


  Sie aß und trank mit gutem Appetit. Der Festsaal erstrahlte im Licht von vielen hundert Kerzen. Ramona trank einen Becher Wein. Eine berauschende Essenz musste darin enthalten sein. Sie schaute in die funkelnden Augen des alten Mannes mit dem Orden. Der Orden schien plötzlich ein drittes großes, glotzendes Auge zu sein.


  Das blonde Mädchen fühlte sich auf einmal so toll und ausgelassen, dass sie am liebsten auf dem Tisch getanzt hätte. Sie hatte keine Hemmungen mehr, alles über ihr Liebesleben zum Besten zu geben; sie unterhielt damit die ganze Tafel. Die Gäste wollten alles wissen, und Ramona hatte eine Menge zu erzählen.


  Die Gäste an der Tafel amüsierten sich königlich.


  »Du lebst nur einmal, Kindchen«, sagte die Üppige zu ihrer Linken. »Solche Mädchen wie du sind uns lieb.«


  Nach dem Essen wurde getanzt. Ramona wirbelte von einem Tänzer zum anderen. Jetzt erst fiel ihr auf, dass einige Szenen des Deckengemäldes blasphemische Verhöhnungen darstellten.


  Plötzlich wurde es dunkler. Ein Beben ging durch das Schloss. Es gab einen Knall, stank nach Pech und Schwefel, und dann stand der Gastgeber in der Mitte der Tanzfläche.


  Es war ein effektvoller Auftritt. Die Gäste klatschten Beifall. Ramona sah zum ersten Mal das Gesicht des Fremden, der sie in mehreren Nächten aufgesucht hatte. Er trug einen Umhang, der außen schwarz und innen blutrot war, und hatte die Gestalt eines gut proportionierten, schlanken jungen Mannes, der offensichtlich über eine stählerne Natur und große Kräfte verfügte. Sein Gesicht war schwarz wie Ofenruß. Er hatte ein spitzes Kinn mit einem Bocksbart und eine seltsam verdrehte Nase. Seine Ohren waren spitz, das Gebiss bestand aus kreuz und quer stehenden mörderischen Zähnen. Die Augen glühten wie brennende Kohlen. Auf dem Kopf wucherte struppiges Borstenhaar, und er hatte zwei Hörner. Es stank im Saal durchdringend nach Pech und Schwefel. An einer Kette vor der Brust trug der Schreckliche einen faustgroßen Rubin, in dem es glühte und pulsierte. Zu Ramonas Erstaunen wurde aus dem Rubin plötzlich ein Maul mit Zähnen, die denen des Trägers kaum nachstanden.


  »Fayaz al Akbar!«, schrien die Gäste. »Heil dem Schwarzen Wesir.«


  Al Akbar aber verneigte sich vor Ramona Condez. »Ich begrüße dich als Königin des Festes, meine schöne und lasterhafte kleine Ramona«, sagte er mit sonorer Stimme. »Komm, lass uns den Ehrentanz des Abends anführen und dann zum Höhepunkt des Festes kommen!«


  Ramonas Wangen glühten vom Tanz und von den obszönen Komplimenten, die ihr die Männer zugeflüstert hatten. Sie stürzte einen Becher mit einem kühlen Getränk hinunter. Etwas musste beigemischt gewesen sein, denn jetzt drehte sich alles vor ihren Augen.


  Der Schwarze Wesir packte sie und begann den Tanz. Im Vorbeitanzen ergriff er einen schwarzen Turban von einem Tischchen und stülpte ihn über seine Hörner. An den Turban war ein Rubin geheftet, ebenso groß wie der an der Kette auf dem schwarzgoldenen Seidenhemd. Das Orchester produzierte eine Kakophonie schriller Misstöne.


  Plötzlich veränderte sich alles vor Ramonas Augen. Statt der Musiker des Orchesters sah sie Skelette. Sie fiedelten und bliesen auf Instrumenten aus Knochen, Katzendärmen und -sehnen. Ein misstönender Tusch gellte durch den Saal. Die Burschen und Mädchen, die Ramona schon im Schlosshof gesehen hatte, wurden wie eine Hammelherde hereingetrieben. Und mit den Gästen ging eine schreckliche Verwandlung vor sich.


  Ramona sah sich von Schreckensgestalten umringt. Der Alte mit dem Orden hatte plötzlich Haare im Gesicht; lange Reißzähne wuchsen ihm. Er sank auf alle viere nieder und heulte schaurig. Sein Gesicht wurde zu einer spitzen wölfischen Schnauze.


  Der dicken Dame wuchsen Schlangen aus dem Kopf. Als Medusa stürzte sie sich auf einen jungen Mann und begann ihn zu würgen. Andere Gäste wurden zu Leichenfressern und Vampiren. Alle möglichen Schauergestalten bevölkerten den Raum, Dämonen von schrecklichem Aussehen tobten in einer Blutorgie.


  Ramona schrie gellend auf. Ihre Schreie mischten sich mit denen der Burschen und Mädchen. Blut floss. Dämonische Monster brüllten in teuflischer Lust.


  Der Schwarze Wesir packte Ramona mit festem Griff. »Komm mit mir«, flüsterte er ihr zu. »Mit dir habe ich etwas ganz Besonderes vor.«


  Er nahm Ramona auf die Arme und trug sie durch das tolle Durcheinander. Sie konnte kein Glied rühren, war dem Dämon hilflos ausgeliefert. Aber bei allen Angstschauern, die durch ihren Körper rasten, empfand sie auch eine satanische Lust, wie sie sie noch nie gekannt hatte.
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  Dorian Hunter schlug die Augen auf. Er saß bei der alten Zarina im Wohnwagen und sah auf die Uhr. Es war keine Zeit vergangen. Trotzdem hatte er jenen Tag erlebt, an dem Ramona von dem Dämon Fayaz al Akbar, der auch der Schwarze Wesir genannt wurde, ein Kind empfangen hatte.


  Dorian hatte noch nie mit diesem Dämon zu tun gehabt, aber bei ein oder zwei Gelegenheiten von ihm gehört. Fayaz al Akbar war einer der engsten Vertrauten des früheren Fürsten der Finsternis, Asmodi, gewesen. Er stammte aus dem morgenländischen Kulturkreis.


  Nun sah Dorian klarer, was das Monster in der Amalfi-Sippe anging.


  »Du warst im Schwarzen Schloss?«, fragte die alte Zarina.


  Dorian nickte. Die Geräusche von draußen, die Umgebung des Rummelplatzes und die Rufe der spielenden Kinder kamen ihm unwirklich vor.


  »Es war ein Dämonensabbat, bei dem Ramona ihr Kind empfing«, sagte er. »Als der Dämon über sie kam, musste ich mich zurückziehen und abkapseln. Es war schlimm. Fast hätten seine Ausstrahlungen mich wahnsinnig gemacht.«


  »Ich habe es befürchtet«, sagte die Alte. Sie zeigte einen kleinen Eisendorn. »Er ist mit dem Gift von einer von Lucias Schlangen imprägniert. Wärst du wahnsinnig geworden oder vom Dämon besessen gewesen, hätte ich dich getötet. Aber es musste sein, damit wir endgültig Gewissheit haben.«


  »Wie ging es weiter? Meine letzte Erinnerung ist, dass der Dämon Ramona die Kleider vom Leib riss und sich auf sie stürzte. Ich glaube, sie war wirklich in einer furchtbaren Ekstase.«


  »Drei Tage später erst kam sie zurück«, erzählte die Alte. »Sie war am ganzen Körper zerkratzt und zerbissen und gebärdete sich wie eine Wahnsinnige oder eine Besessene. Sie stank nach Pech und Schwefel. In ihren Augen loderte die Hölle. Raffael fragte sie, wo sie gewesen sei, aber sie erwiderte ihm nur frech, dass sie es mit einem besonders tollen Kerl getrieben hätte. Raffael sperrte sie ein. Jeden Abend ging er zu ihr und fragte sie, wo sie gewesen wäre und ob sie sich besonnen hätte. In der ersten Woche benahm sich Ramona wie eine Furie. Sie spie Raffael an und hätte ihm fast die Augen ausgekratzt.« Die alte Zarina starrte vor sich hin. Es war, als erlebte sie die Zeit damals in der Türkei noch einmal. »Dann wichen der Wahnsinn oder die Besessenheit allmählich von ihr. Wir zogen weiter. Ramona vertraute Louretta an, ein reicher und angesehener Mann hätte ihr große Versprechungen gemacht und dann wie eine Hündin davongejagt. Louretta erzählte es Raffael. Ramona bestätigte ihm die Geschichte, als er sie darauf ansprach, und sie weinte ein wenig. Sie ist bildschön. Vielleicht glaubte Raffael ihr deshalb. Er ist schließlich auch nur ein Mann. Oder er wollte die Geschichte glauben, weil er den ganzen Aufruhr leid war und sich wieder Ruhe und Frieden wünschte. Ramona trat erneut als Seiltänzerin auf. Nach einiger Zeit stellte sie fest, dass sie schwanger war. Natalie riet zu einer Abtreibung. Auch Louretta hätte nichts dagegen gehabt. Aber Raffael sagte, das sei eine Sünde, und er wollte es nicht dulden.«


  Wieder schwieg die Alte eine Weile. Der einäugige Rabe Ahasver schaute Dorian starr an.


  »Dann kam Hervio Masto«, sagte Zarina. »Er stieß zu uns, nachdem wir den Bosporus überquert hatten. Ramona hatte sich bis dahin recht manierlich benommen, wie man es von ihr gar nicht gewohnt war. Dann aber erwischte Raffael sie mit einem Mann – Hervio Masto. Er brachte ihn so weit, dass er Ramona heiratete. Ramona wurde nicht groß gefragt. Sie hatte schon genug Scherereien gemacht. Ramonas Schwangerschaft wurde bei dieser Gelegenheit gleich Hervio Masto untergeschoben. Nur wenige in der Sippe wussten, wie es sich wirklich verhielt. Lucia zum Beispiel glaubt heute noch, dass Ramona von Hervio Masto ein Kind bekommen hat.«


  »Was war mit diesem Kind?«


  »Das ist eine merkwürdige Sache. Ramona wurde dicker und dicker. Selbst ihre Beine und ihr Gesicht quollen auf. Sie sah sich nicht mehr ähnlich, war scheußlich entstellt. Eines Nachts, ganz unverhofft, kam das Kind im Wohnwagen zur Welt. Wir waren alle bei einem Zigeunertreffen. Nur Hervio Masto war bei seiner Frau. Statt Hilfe zu holen, wie es vereinbart war, leistete er ihr allein bei der Entbindung Beistand. Es war eine Totgeburt, so erzählte er später, und das Kind wäre ein missgebildetes Scheusal gewesen. Er vergrub es gleich an einer geheim gehaltenen Stelle, weil er sich schämte, so etwas gezeugt zu haben. Ramona bestätigte seine Geschichte. Es gab einige Gerüchte. Einige gingen sogar so weit zu behaupten, Hervio Masto habe sein eigenes Kind aufgefressen.«


  »Niemand hat dieses Kind also je gesehen«, sagte Dorian Hunter. »Außer Ramona und Hervio. Was Ramona auch immer getan haben mag, Hervio Masto war nicht der richtige Mann für sie.«


  »Sonst hätte sie doch keiner mehr genommen. Sie war in allen Sippen als Hure verrufen.«


  »Wann verschwand zum ersten Mal ein Mensch? Wie lange von der Geburt des Kindes an gerechnet?«


  »Ein halbes Jahr später in Italien. Dann zwei oder drei Monate darauf eine Frau auf Sizilien. Wir setzten nach Tunesien über. In Algerien hatten wir zwei und in Marokko einen Fall, bei dem Menschen verschwanden. Über Gibraltar kamen wir nach Spanien.«


  »Von da an weiß ich Bescheid. Was habt ihr getan, um den Dämon zu finden und unschädlich zu machen?«


  »Frag lieber, was wir nicht getan haben. Mit Weihwasser und heiligen Messen haben wir es versucht, mit Zigeunerriten und mohammedanischen Zeremonien, mit Hexerei und Gegenzauber. Sogar ein Magier hat in Frankreich sein Glück versucht. Er verschwand spurlos, wurde ein Opfer des Monsters.«


  »So? Das wusste ich gar nicht.«


  »Wir hatten keinen Grund, es an die große Glocke zu hängen. Wir haben den Dämon zu beschwören und mit einem Pendel auszupendeln versucht. Wir haben ein Medium zu Rate gezogen und ihn mit der Wünschelrute gesucht. Alles vergebens. Meine hellseherischen Fähigkeiten vermochten ihn auch nicht zu entdecken.«


  »Ich sehe langsam klar, Zarina. Um das Bild abzurunden und mich zu informieren, möchte ich noch über den Freak Bescheid wissen – über den Nadelkopf Pancho Seguila.«


  »Dabei kann ich dir helfen, wenn er auch tot ist. Ihm wollte ich ebenso wenig genau nachspüren wie dir. Aber wenn du keine Angst hast, dann können wir noch einen Versuch wagen.«


  Ein Wagen fuhr herbei und parkte draußen. Es war der Mini Cooper, den Coco Zamis meistens benutzte. Sie stieg aus, sprach kurz mit Matteo und kam dann zum Wohnwagen der alten Zarina. Coco trug einen hellen Mantel. Er stand ihr sehr gut.


  »Bist du schon weitergekommen, Dorian?«, fragte sie. »Das Gastmahl ist fertig. Es beginnt gleich.«


  Es war Mittag geworden.


  »Wir kommen in ein paar Minuten«, antwortete Dorian. »Es ist noch etwas zu erledigen. Geh schon voraus!«


  Coco wusste inzwischen von Dorian, dass Zarinas Prophezeiung sich nicht auf ihren Sohn bezog.


  Die Alte betrachtete sie freundlich. »Du bist sehr schön, mein Kind, aber es sind gerade die Schönen, die oft mehr auszustehen haben als andere.«


  »Trotzdem finde ich es besser, attraktiv zu sein als hässlich«, sagte Coco lachend. »Dorian ist der gleichen Ansicht, was mich angeht.«


  Sie schloss die Tür des Wohnwagens von außen. Dorian sah sie über den Platz gehen. Er liebte sie, wenn ihr Verhältnis auch nicht immer ungetrübt war.


  Madame Zarina nahm einen Knopf aus der Kiste. »Der gehörte Pancho Seguila«, murmelte sie, »dem Nadelkopf.« Wieder nahm sie ihre Kristallkugel. »Pancho Seguila!«, sagte sie mehrmals.
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  Pancho Seguila wurde in Sevilla als jüngster Sohn einer Dämonenfamilie geboren. Er war ein Spätling, keck und aufsässig. Wie alle aus der Seguila-Familie war er ein Vampir, doch während sein Vater, die Mutter und die Brüder finstere Geschöpfe waren, die in halb zerfallenen Gebäuden hausten und sich nur bei Nacht sehen ließen, liebte er den Prunk und das gesellschaftliche Treiben.


  Er wurde 1930 geboren. Da nicht zu viele Vampire an einem Ort sein durften, weilte er mit seinem Vater allein in Sevilla. Er entwickelte sportlichen Ehrgeiz und tat sich als Torero hervor. In den fünfziger Jahren war er der Star der Arena. Die Zeitungen waren voll von dem bleichen jungen Mann mit dem hageren, asketischen Gesicht. Es hieß, dass er die Stiere mit seinem Blick bannen konnte. Trotzdem richtete ihn einmal ein Stier übel zu. Es war ein mächtiges Tier, das eine Blesse in Form eines Kreuzes auf der Stirn hatte. Pancho Seguila überlebte Verletzungen, die er nicht hätte überleben dürfen. Es gab Gerede. Um es zu vertuschen, betrat er die Arena nicht mehr und ließ das Gerücht ausstreuen, er habe unter den Folgen seiner Verletzung ein Leben lang zu leiden.


  Er nahm Verbindung zur Schwarzen Familie auf, von der sich seine Familie immer fern gehalten hatte, und erregte die Aufmerksamkeit einiger mächtiger Dämonen. Sein Weg schien geebnet. Doch dann stieß er auf Carrera Negra, eine junge Werwölfin, ein Bild von einem Dämonenweib.


  Dämonen konnten keine Liebe empfinden, aber heftiges Begehren. In Pancho Seguila und Carrera Negra flammte die ganze dämonische Leidenschaft der Hölle auf. Die Werwölfin war aber für den Fürsten der Finsternis bestimmt, für Asmodi, der sich auf einem schwarzen Sabbat mit ihr vereinen wollte.


  »Ich will dich und nicht Asmodi«, sagte Carrera Negra. »Wir flüchten aus Spanien. Es mag daraus werden, was will.«


  Mit einem Schiff stachen sie nach Südamerika in See. Doch auch dort konnten sie der Rache Asmodis nicht entkommen. Furchtbar war sein Strafgericht. Er rottete Carrera Negras ganze Sippe aus und tötete Pancho Seguilas Eltern.


  Pancho Seguila und Carrera Negra wurden auf eine Felsenfestung Asmodis gebracht. In der Nacht hörte Pancho, der in einem luxuriösen Raum eingesperrt war, nebenan fürchterliche Schreie – die Todesschreie der von ihm begehrten Dämonin. Am Morgen wurde er zu ihr geführt.


  Asmodi hatte ihren schönen Körper mit einer Silberlösung bestreichen lassen. Ein silberner Leichnam lag vor Pancho Seguila. Die magische Kraft des Silbers hatte die Werwölfin getötet.


  Die Wächter schleppten Seguila in Asmodis Prunksaal. Der Fürst der Finsternis erschien in der Gestalt eines einäugigen Zyklopen.


  »Du wirst auch mich töten«, sagte Pancho Seguila furchtlos. »Nur zu! Um Gnade sollst du mich nicht winseln hören.«


  Asmodis Gelächter ließ die Festung erbeben. »So, glaubst du? Ich könnte dich zum Plärren und Jammern bekommen, wenn ich es wollte. Aber du sollst nicht sterben, nein. Mit dir habe ich etwas anderes vor. Du wirst als Freak weiterleben. Du sollst immer deiner dämonischen Abstammung eingedenk sein und deine dämonische Gier behalten, aber sie nicht stillen können. Das ist meine Strafe – Asmodis Fluch!«


  Gewaltige Kräfte wirkten auf Pancho Seguila ein. Es war ihm, als wären sein Kopf, seine Hände und seine Füße in eine riesige Presse geraten. Er wurde ohnmächtig.


  Als er wieder zu sich kam, lag er irgendwo am Wegesrand. Entsetzt betrachtete er seine Hände und Füße; sie waren winzig. Dann griff er an seinen Kopf und erschrak noch mehr. Sein Kopf war nicht größer als ein kleiner grüner Apfel.


  Pancho Seguila war zu einem Freak geworden.


  Bauern fanden ihn – er befand sich in Spanien – und nahmen ihn mit in ihr Dorf. Es ging ihm sehr schlecht. Kinder verhöhnten ihn, Hunde bissen ihn. Von dem, was er an Abfällen und Resten zu essen bekam, hätte er nicht leben können, doch er hatte immer noch zu viel Dämonisches an sich, um zu verhungern. Am schlimmsten aber war die Gier nach Blut.


  Doch wie hätte er sie stillen sollen? Dämonische Kräfte hatte er keine mehr, und mit seinen kleinen Händchen konnte er nicht einmal ein Kind überwältigen; und seine winzigen Zähnchen konnten kein Blut saugen.


  So kroch Pancho Seguila, der früher erlesene Schönheiten der Gesellschaft gesaugt hatte, auf allen vieren unter der glühenden Sonne Andalusiens wie ein Hund durch den Staub. Immer noch wurde ihm übel, wenn er ein Kreuz sah, und Weihwasser fügte ihm Brandwunden zu. Er fraß Käfer und Fliegen, die er mit seinen kleinen, klebrig gemachten Händen fing. Doch das war natürlich kein Ersatz für das, was er früher genossen hatte.


  Eines Tages kam die Amalfi-Monstrositätenschau durch das Dorf. Die Zigeuner kauften den Bauern den Nadelkopf für ein Spottgeld ab und nahmen ihn mit. Sie zeigten ihn in der Schau.


  Pancho Seguila litt fürchterlich als Freak. Er wusste bald, dass sich ein dämonisches Monster in der Amalfi-Schau verbarg, wollte jedoch nichts davon wissen. Er verschloss seine kleinen Augen und seine winzigen Ohren, denn er hasste alle Dämonen und legte keinen Wert darauf, Näheres über das Monster zu erfahren.


  In Hampstead ereilte ihn dann sein Schicksal durch die Hand des Dämonenkillers und des Hermaphroditen.
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  Dorian fand sich im Wohnwagen wieder, verwirrt und von wiederstrebenden Empfindungen heimgesucht. Das Dämonische in dem Freak war immer noch stark genug gewesen, um ihm den Tod zu bringen. Der Dämonenkiller erhob sich.


  »Jetzt weiß ich Bescheid«, sagte er. »Eines fügt sich ans andere. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Zarina.«


  »Du hast herausgefunden, wer das Monster ist und wo es sich verbirgt?«


  »Ja. Nach dem Gastmahl werde ich es zur Strecke bringen.«


  Dorian ging hinaus. Er blieb eine Weile in der frischen, kalten Luft, um sich von den geistigen Strapazen zu erholen. Ein Plan formte sich in seinem Gehirn.


  Die Amalfis erwarteten ihn bereits, als Dorian zur Tafel kam. In dem großen Wohnwagen waren einige Trennwände abgebaut worden. Eine große, reich gedeckte Festtafel stand dort. Alle Mitglieder der Sippe nahmen an dem Mahl teil. Die Zigeuner feierten gern und nahmen jede Gelegenheit dazu wahr.


  Raffael hatte den Ehrenplatz an der Stirnseite der Tafel, zu seiner Rechten saß Coco, zu seiner linken Dorian. Der Dämonenkiller hatte die fette Louretta als Tischdame.


  Bevor das Essen begann, erhob sich Raffael und sagte ein paar Worte. Er wirkte bleich und mitgenommen, aber er stand fest auf den Beinen, und seine Stimme klang kräftig. »Wir haben leider nicht den festlichen Grund für unser Mahl, den wir zu haben glaubten«, sagte er, »aber trotzdem soll die Festlichkeit stattfinden. Es gilt nämlich, drei neue Mitglieder in unsere Sippe aufzunehmen, drei Männer, die uns geholfen und die sich sehr um uns verdient gemacht haben. Dorian Hunter, Don Chapman und Phillip sollen von heute an Ehrenmitglieder der Amalfi-Sippe sein. Sie dürfen sich Zigeuner nennen, und die Freundschaft der mit uns verschwisterten und verbündeten Sippen ist ihnen gewiss. Nach dem Mahl werden wir ihre Arme ritzen und ihr Blut in den Sippenkelch tropfen lassen.«


  Einige Augenblicke herrschte überraschtes Schweigen, dann brachen die Sippenangehörigen in Hochrufe aus und applaudierten.


  Die fette Louretta umarmte Dorian Hunter und gab ihm auf jede Wange eine schmatzenden Kuss. »Mein Junge!«, rief sie. »Mein Söhnchen!«


  Ihre Söhne umarmten Dorian und küssten ihn gleichfalls auf die Wangen. Eine große Verbrüderung begann. Dorian, Don Chapman und Phillip, der mit Lucia am anderen Ende der Tafel saß, Raffael gegenüber, gingen durch die Hände der Zigeuner. Sie wurden umarmt und abgeschleckt. Natalie warf sich auf Dorian, als wollte sie gleich mit ihm ins Bett gehen, Ramona desgleichen.


  Es dauerte eine Zeit lang, bis endlich wieder alle an der Tafel saßen. Der bärtige Muskelmensch Herkules begann zu weinen – wie immer bei festlichen Gelegenheiten.


  Dorian aß nicht sehr viel. Die fette Louretta nötigte ihn immer wieder. Als nach fünf Gängen eine Pause gemacht wurde, ging Dorian mit Coco und Don Chapman nach draußen. Er sprach lange mit ihnen, und als sie zurückkamen, waren alle drei ungewöhnlich ernst.


  Nach dem Essen sollte die feierliche Zeremonie mit dem Sippenbecher stattfinden, aber Dorian Hunter bat um einen Aufschub.


  »Vorher ist noch etwas zu tun«, sagte er. »Ich weiß jetzt, wer das Monster ist und wo es sich aufhält. Ich will ihm den Garaus machen.«


  Er beobachtete Ramona Masto. Sie kniff die Lippen zusammen und musterte ihn feindselig. Dorian deutete auf sie. »Packt sie und bindet sie fest! Sie darf sich nicht rühren können.«


  »Was, Ramona soll es sein?«, schrien alle durcheinander.


  »Nein. Aber sie steht in einer engen Beziehung zu dem Dämon. Raffael und seine drei Söhne, Lucia mit ihren Giftschlangen, Don Chapman, Phillip und Coco Zamis sollen mit mir ins Schauzelt kommen. Auf der Bühne werden wir den Dämon austreiben und vernichten. Ich brauche ein paar Fackeln, einen Kanister Petroleum, Feuerlöscher, ein Beil und einen Knüppel.«


  »Weißt du genau, was du tust, Dorian?«, fragte Raffael, der den Sippenbruder von nun an duzte.


  Der Dämonenkiller nickte.


  »Tut, was er sagt!«, befahl Raffael. »Niemand außer den Personen, die er genannt hat, soll das Zelt betreten.«


  Die festliche Stimmung war gewichen. Alle starrten Dorian an.


  Die Fackeln waren in eiserne Halter gesteckt, die Utensilien lagen bereit. Dorian stand Raffael gegenüber, neben Dorian wartete der Zwergmann Don Chapman, die Amalfi-Söhne harrten im Hintergrund. Lucia stand seitlich auf der Bühne, Hand in Hand mit Phillip. Um Lucias Hals und auf ihren Schultern wanden sich sechs giftige Schlangen. Sie hatte Ähnlichkeit mit einer bildschönen Medusa. Coco Zamis befand sich auf der anderen Seite der Bühne.


  »Was nun?«, fragte Raffael.


  »Glaubst du, du kannst ein dreißig Zentimeter großes Männchen schlucken und lebend wieder aus deinem Magen herauslassen, Raffael?«, fragte der Dämonenkiller.


  »Ja, freilich. Für mich ist das eine Kleinigkeit. Wie kommst du jetzt darauf?«


  »Dann schluck Don Chapman hinunter. Er wird an eine Schnur angebunden.«


  »Weshalb denn das?«


  »Tu, was ich sage, Raffael! Oder hast du nur angegeben?«


  »Erlaube mal! Ich habe jetzt zwar einen vollen Magen, aber das schaffe ich allemal.«


  Eine Schnur wurde um Don Chapmans Körpermitte gelegt. Raffael schnallte den Gürtel ab, um nicht beengt zu sein, und stellte sich in Positur. Don hatte ein winziges Silberkreuz um den Hals und eine Miniaturkapsel mit Weihwasser in der Tasche.


  »Komm her!«, sagte Raffael und riss den Mund auf. »Ich weiß zwar nicht, was das soll, aber ich werde beweisen, dass ich kein Angeber und Lügner bin.«


  Er schob Don in den Mund. Die Beine des Puppenmannes waren noch zu sehen. Raffaels Halsmuskeln bewegten sich, Don wanderte in Raffaels aufnahmefähigen Magen hinunter. Ein wenig Schweiß erschien auf Raffaels Gesicht. Die Schnur, an der Don hing, wurde immer kürzer, blieb schließlich unbewegt hängen.


  Plötzlich kam ein unbeschreiblicher Laut aus Raffaels Kehle. Krämpfe schüttelten ihn. Sein dicker Bauch bebte und zuckte, als trete und strample jemand darin herum. Mit schmerzverzerrtem Gesicht brach Raffael in die Knie.


  »Hunter, was haben Sie mit unserem Vater gemacht?«, schrien die drei Amalfi-Söhne.


  »Wartet ab und rührt euch nicht vom Fleck!«, donnerte der Dämonenkiller. So zwingend war seine Stimme, dass alle wie gebannt verharrten.


  Raffael zuckte am Boden. In seinem Bauch wütete es. Er gab stöhnende und grunzende Schmerzlaute von sich, würgte und hustete, und ein Schwall kam aus seiner Kehle.


  Don Chapman wurde in hohem Bogen herausgeschleudert und überschlug sich ein paar Mal. Und dann quoll noch etwas anderes aus Raffaels Mund.


  »Lucia, die Schlangen!«, rief Dorian Hunter.


  Das Monster kam aus Raffaels Schlund. Don Chapman hatte es mit Kreuz und Weihwasser aus seinem Versteck im Bauch des Allesfressers und Feuerspuckers vertrieben. Es schüttelte sich und stellte seine Haare auf. Die roten Augen in der blauen Dämonenfratze funkelten. Das Monster brüllte und fauchte und blies durch die Nase mit den großen Nüstern.


  Doch schon hatten es die Giftschlangen Lucias erreicht. Für alle Umstehenden – außer Dorian Hunter, Coco und Don Chapman – war es ein furchtbarer Schock, das kleinwüchsige Monster vor sich zu sehen und zu wissen, dass Raffael es all die Zeit in seinem Bauch herumgetragen hatte.


  Die Schlangen stießen zu. Das Monster brüllte fürchterlich. Im Nu hatte es zwei Schlangen zerfleischt, packte eine dritte und zerbiss sie mit seinen scharfen Zähnen blitzschnell in drei Teile.


  »Los, tötet den Dämon!«, rief Dorian Hunter und packte das Beil.


  Er hielt ein Kreuz in der Linken. Coco nahm geistesgegenwärtig den Knüppel. Zusammen rückten sie dem Monster zu Leibe.


  Raffael lag reglos mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken.


  Die drei Amalfi-Söhne fassten sich. Ihre Hände zuckten zu den Messern. Die Klingen zischten durch die Luft und bohrten sich in den Körper des Monsters. Dorian schlug mit dem Beil zu, Coco mit dem Knüppel. Grünes Blut quoll aus den Wunden des Monsters. Das Schlangengift machte sich bemerkbar. Seine Bewegungen wurden schwächer. Es fiel zuckend auf den Rücken.


  Dorian besprengte es mit Weihwasser. Es heulte ein paar Mal auf.


  »Die Fackeln!«, rief der Dämonenkiller. »Der Dämon muss mit Feuer vernichtet werden.«


  Die Männer packten die Fackeln. Sie hielten sie an den Körper des Monsters. Es stank nach versengten Haaren und verkohltem Fleisch. Ein Röhren war zu hören, dann regte der kleinwüchsige Dämon, der Sohn des Schwarzen Wesirs Fayaz al Akbar, sich nicht mehr.


  Dorian sagte Matteo, er sollte das Petroleum mit nach draußen nehmen. Er selber schlug das Beil in den Kopf des Monsters, der fast nur aus Rachen und Zähnen bestand, und schleifte es nach draußen. Im Freien übergoss Dorian das Ungeheuer mit Petroleum. Dann entzündete er ein Zeitungsblatt und warf es darauf. Die Flammen verzehrten den kleinen schrecklichen Dämon, der so viele Menschen gefressen hatte. Nur Asche, Knochen und ein paar geschwärzte Zähne blieben von ihm übrig.


  Matteo hielt alle von der Sippe und der Monstrositätenschau fern.


  »Ich verstehe nicht, wie dieses kleine Biest Menschen hat auffressen können«, sagte Matteo, als er mit Dorian ins Zelt zurückging. »Was er verzehrte, muss doch irgendwo geblieben sein.«


  »Es war eben ein Dämon«, antwortete Dorian, und damit war alles gesagt.


  Raffael war wieder zu sich gekommen. Körperlich fehlte ihm nichts, aber die Gewissheit, dass er die ganze Zeit das Monster im Bauch gehabt hatte, war ein schwerer Schock für ihn. Er saß auf dem Boden.


  »Was war nun dieses Monster?«, fragte er. »Ich dachte immer, es sei jemand von der Sippe.«


  »Das war es auch. Es war Ramona Mastos Kind, gezeugt von einem Dämon bei einem schwarzen Sabbat in der Türkei. Ramona muss damals Hervio Masto bei der Geburt des Monsters hypnotisiert haben. Er bildete sich ein, es sei eine Totgeburt gewesen. Die alte Zarina verhalf mir mit ihren magischen Fähigkeiten zu der Erkenntnis, und eins fügte sich ins andere. Dir, Raffael, war öfter unwohl. Als ich das erste Mal mit einer gnostischen Gemme in deine Nähe kam, bekamst du Bauchschmerzen. Lucias Klapperschlange vor dem Wohnwagen bedrohte nicht dich, sondern etwas in dir. Ramona erschlug die Schlange, weil sie für ihr Kind fürchtete.«


  »Unglaublich!«, riefen Raffael und seine Söhne. »Dass es so etwas gibt!«


  »Ein typischer Dämonenscherz«, sagte Dorian Hunter. »Der Dämon vom Schwarzen Schloss in der Türkei wusste genau, was er erreichen wollte, als er Ramona dieses Monster andrehte. Ich bin sicher, er hat es speziell für diesen Zweck fabriziert.«


  Raffael erhob sich mit zitternden Knien, bleich wie ein Laken. Die alte Zarina humpelte ins Zelt.


  »Ramona ist gerade gestorben«, sagte sie. »Sie bekam plötzlich furchtbare Krämpfe, und dann setzte ihr Herz aus. Wir konnten sie nicht retten.«


  »Ihre Bindung an das Monster, das sie geboren hatte, war zu stark«, sagte Coco Zamis. »Es hat sie mit in den Tod genommen.«


  »Kann ich darauf rechnen, dass du über diese Vorgänge Stillschweigen bewahren wirst, Dorian?«, fragte Raffael. »Ich meine, wem soll es jetzt, wo alles vorbei ist, noch etwas nutzen, wenn alles an die große Glocke gehängt wird?«


  Dorian nickte. »Natürlich werden meine Freunde und ich schweigen, Raffael. Schließlich werden wir doch die Sippe nicht in Verruf bringen, zu der wir jetzt auch gehören.«
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